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    "Das Flüstern von Wind" ist der letzte Band der "Seasons of Love" Reihe. Es handelt sich um eine fortlaufende Liebesgeschichte in vier Teilen.


    "Das Flüstern von Wind" knüpft nahtlos an den dritten Teil "Der Geschmack von Sonne" an.


    



    



    


    Was bisher geschah:


    


    



    Nachdem Eyleen bei Cole zur Untermiete eingezogen ist, wird beiden schnell klar, dass sie mehr füreinander empfinden.


    Doch fortwährende Missverständnisse und mangelndes Vertrauen erschüttern ihre Beziehung mehr, als nur einmal.


    Zudem holt Eyleens kriminelle Vergangenheit sie ein.


    Shane, ihr Exfreund, stellt ihr nach und sinnt auf Rache.


    Auch Coles ehemalige Freundin Theresa versucht ununterbrochen einen Keil zwischen die beiden zu schieben.


    Als Eyleen schwanger wird, reagiert Cole nicht wie erwartet und sie nimmt sich eine Auszeit. Doch diese Entscheidung bereut sie bitter, als Shane sie aufspürt und Eyleen um ihr Leben fürchten muss.


    Bei dem Versuch Eyleen zu töten, kommt Shane selbst ums Leben.


    Eyleen und Cole finden wieder zueinander und beschließen zu heiraten. Beide freuen sich auf ihr erstes Gemeinsames Kind und in ihre Beziehung kehrt endlich wieder Ruhe ein.


    Doch der Schein trügt.

  


  


  
    Kapitel 1


    Eyleen saß am Küchentisch und schob sich einen weiteren Löffel "Ben & Jerry´s Peanut-Butter-Cup" in den Mund. Dabei gab sie ein zufriedenes »Mhhh« von sich.


    Gurke, Coles dicker Kater, strich Eyleen bettelnd um die Beine, in der Hoffnung, dass auch für ihn etwas abfallen könnte. Hin und wieder stieß er ein empörtes »Miau« aus, um auf sich aufmerksam zu machen.


    Brenda, die ihr gegenüber Platz genommen hatte, beobachtete Eyleens Fressorgie mit großen Augen.


    »Sag mal, willst du noch vor dem Mittagessen Diabetes bekommen?«


    »If bin fwanger und darf daf«, entgegnete Eyleen mit vollem Mund.


    »Schwanger zu sein ist aber kein Freibrief, um sich dumm und dämlich zu fressen«, widersprach Brenda schnaubend. Sie deutete auf die Uhr an der Wand. »Es ist Vormittag und du vernichtest schon die zweite Packung Eis«, meinte sie vorwurfsvoll und schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Du übertreibst maßlos«, erwiderte Eyleen und stellte die halb leere Eispackung auf den Tisch. »Schwangere haben eben ab und zu Heißhungerattacken. So ist das nun mal.«


    »Ab und zu?«, schnaubte Brenda. »Bei dir ist das ja wohl eher ein Dauerzustand. Wenn es nur eingelegte Gurken wären, würde ich ja nichts sagen, aber du schaufelst die Kalorienbomben in dich hinein, als würde Zucker in naher Zukunft rationiert werden.«


    Brenda seufzte, stand auf und schlenderte zum Kühlschrank, wo das 3D Ultraschallbild des Babys hing. Sie sah es nachdenklich an. »Wenn du so weiter futterst, werde ich mir mit Sicherheit einen Bruch heben, sobald ich mein Patenkind das erste Mal in den Armen halte.«


    Eyleen warf ihrer Freundin einen empörten Blick zu. Sie legte ihre Hände auf ihren mächtigen Bauch und streckte ächzend die Beine von sich.


    Mittlerweile war Juli und die Hitze, die Großbritannien seit zwei Wochen fest im Griff hatte, machte ihr zu schaffen. Außerdem schmerzten ihr Rücken und ihre Beine höllisch.


    Daran, dass sie einen weiteren Monat in diesem Zustand ausharren musste, mochte sie gar nicht denken. Sie kam ja kaum noch ohne Hilfe von der Couch hoch.


    Und dann war da außerdem die Sache mit Cole, die ihr nicht aus dem Kopf ging. Bis vor Kurzem war er nicht von ihrer Seite gewichen, hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und wegen ihr sogar seine Geschäfte vernachlässigt. Und nun plötzlich schien er ihr aus dem Weg zu gehen, war permanent unterwegs und speiste Eyleen nur mit knappen Erklärungen ab, wenn sie ihn fragte, wo er gewesen war.


    Er verließ meist früh die Wohnung, wenn sie noch tief schlief, und kam erst spät am Abend zurück. Dann ging er ins Bad, um zu duschen, aß eine Kleinigkeit und legte sich anschließend ins Bett, wo er umgehend einschlief.


    Dementsprechend war ihr Sex-Leben auch so gut wie gar nicht mehr vorhanden.


    Ob er sie unattraktiv fand, jetzt, wo Eyleen sich in der Endphase der Schwangerschaft befand und ihr deshalb aus dem Weg ging?


    Wundern würde es sie nicht. Sie hatte mehr als nur ein paar Kilos zugelegt und ihr Bauch war nicht das Einzige, das enorm angewachsen war.


    »Du wirst hart arbeiten müssen, um nach der Schwangerschaft wieder auf dein Normalgewicht zu kommen«, meinte Brenda trocken.


    Eyleen, die gerade dabei war, sich eine Portion Eis in den Mund zu schieben, hielt in der Bewegung inne.


    »Vielen Dank, jetzt hast du mir mit deinem Gerede den Appetit verdorben.« Sie ließ den Löffel zurück in den Becher fallen und starrte ihre Freundin finster an.


    »Gern geschehen«, erwiderte Brenda grinsend und wandte sich erneut dem Ultraschallbild zu. »Man kann tatsächlich nicht erkennen, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist«, murmelte sie, während sie sich nach vorne beugte und das Bild mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.


    »Ihr möchtet wirklich nicht wissen, was es wird?«, erkundigte sie sich.


    »Ich schon, aber Cole will sich überraschen lassen«, antwortete Eyleen und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die halbvolle Eispackung vor ihr. Sie sah unsicher zu ihrer Freundin, griff sich anschließend das Eis und löffelte munter weiter.


    In diesem Moment drehte sich Brenda zu ihr.


    »Also das ist doch unglaublich«, schimpfte sie und nahm Eyleen das Ben & Jerry´s ab. Etwas Unverständliches murmelnd wandte sich Brenda zum Kühlschrank um und stellte die Eispackung zurück ins Gefrierfach.


    »Hey, ich war noch nicht fertig«, protestierte Eyleen.


    »Doch, du bist fertig! Schluss jetzt mit dieser unkontrollierten Völlerei«, entschied Brenda resolut. Sie deutete auf Eyleens Bauch. »Sieh dich doch mal an. Fehlt nur noch, dass du dir was Grünes anziehst, dann siehst du aus, wie eine mutierte Wassermelone auf Beinen. Wo soll das denn noch hinführen?«


    Eyleen verzog das Gesicht. In den letzten Wochen hatte sie alles in sich hineingestopft, was sie zwischen die Finger bekommen konnte, aber so schlimm, wie Brenda behauptete, sah sie nun wirklich nicht aus. Gut, sie hatte einige Kilos an Gewicht zugelegt, aber das war doch normal, wenn man schwanger war, oder?


    Wehmütig dachte Eyleen an ihre Lieblingshose, eine ausgewaschene, eng anliegende Röhrenjeans. Ob sie die jemals wieder würde tragen können?


    Hoffentlich bekomme ich die überschüssigen Kilos nach der Geburt wieder runter, dachte sie unsicher.


    Früher hatte Eyleen immer den Kopf über Schwangere und deren Heißhunger geschüttelt, doch nun hatte es sie selbst erwischt.


    Und diese Fressattacken blieben leider nicht ohne Folgen. An Ihren Schenkeln und den Oberarmen hatte sich mittlerweile eine hartnäckige Fettschicht breitgemacht.


    Seit ein paar Tagen ignorierte sie jeden Spiegel im Haus, weil sie sich dick und unattraktiv vorkam.


    Cole versicherte ihr zwar immer wieder, dass er jedes Gramm an ihr liebte, doch Männern konnte man diesbezüglich nicht glauben. Und die Tatsache, dass er in letzter Zeit einen großen Bogen um Eyleen machte, bestärkte sie in dieser Vermutung.


    Eyleen liebte ihren Bauch, aber auf die restlichen hartnäckigen Pfunde, die sich an allen anderen Stellen ihres Körpers festgesetzt hatten, hätte sie gut verzichten können.


    Während Eyleen noch in Gedanken versunken auf einen Punkt an der Wand starrte, sah Brenda sie mit gerunzelter Stirn an.


    »Los, zieh dich an«, befahl ihre Freundin.


    Eyleen sah sie verwirrt an.


    »Weshalb?«


    »Weil wir beide jetzt einen langen Spaziergang machen, damit du etwas Bewegung bekommst und wenigstens ein paar der Kalorien verbrennst, die du gerade in dich hineingestopft hast«, entschied Brenda.


    Eyleen verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihrer Freundin einen finsteren Blick zu.


    »Ich habe aber keine Lust«, antwortete sie mit einer gehörigen Portion Trotz in der Stimme.


    »Ist mir egal«, erwiderte Brenda, packte Eyleen am Arm und zog sie vom Stuhl. »Herrje, das ist ja, als würde man ein Walross aus dem Wasser ziehen«, schimpfte sie und ächzte vor Anstrengung.


    »Ich will aber nicht«, protestierte Eyleen und wehrte sich mit aller Kraft.


    »Du rollst jetzt in dein Zimmer, ziehst dir etwas Bequemes an und anschließend werden wir einen ausgiebigen Spaziergang machen«, erklärte Brenda ernst. Als Eyleen sich nicht von der Stelle rührte, fügte sie hinzu: »Hör auf, dich wie ein bockiges Kind zu benehmen. Falls nicht, werde ich mal ein ernstes Wort mit Cole sprechen«, sagte sie warnend.


    Bei diesen Worten zuckte Eyleen unmerklich zusammen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Brenda ihren Verlobten zur Seite nahm und ihm ins Gewissen redete. Womöglich würde Cole sofort wieder in den Glucken-Modus verfallen und ihr tierisch auf die Nerven gehen.


    Die momentane Situation gefiel ihr zwar auch nicht sonderlich, aber es war besser als seine dauerhafte Bemutterung, mit der er sie teilweise in den Wahnsinn getrieben hatte.


    »Das ist Erpressung«, murmelte Eyleen missmutig.


    »Wenn es hilft, dass du dich bewegst, ist mir jedes Mittel recht«, meinte Brenda grinsend.


    »Herrisches Weibsbild«, schimpfte Eyleen.


    »Fette Kuh«, erwiderte Brenda.


    Die Freundinnen funkelten sich kurz grimmig an, dann verfielen beide in schallendes Gelächter.


    

  


  
    Kapitel 2


    Eyleen hatte sich bei Brenda untergehakt. Die beiden Freundinnen schlenderten gemütlich über den asphaltierten Weg, der parallel zur Themse verlief. Es war zwar drückend heiß, aber Eyleen musste zugeben, dass ihr der Spaziergang an der frischen Luft gut tat.


    Sie ließ ihren Blick über den Fluss schweifen. Vereinzelte Boote und Schiffe tuckerten an den Frauen vorbei und hinterließen eine Wellenschneise in dem schlammig-braun schimmernden Gewässer.


    In regelmäßigen Abständen fuhren die Thames-Clipper an ihnen vorbei, die Touristen und Einheimische auf dem Wasserweg zu verschiedenen Anlegeplätzen beförderten. Auch Eyleen hatte diese Transportart schon des Öfteren benutzt, da es um einiges angenehmer war, als in den überfüllten Bussen durch die verstopften Straßen Londons zu schleichen.


    Auf dem Fluss wurde einem erst richtig bewusst, was London alles zu bieten hatte und wie unwiderstehlich diese Stadt war. Gerade nachts, wenn alle Gebäude angestrahlt und beleuchtet waren, offenbarte sich die kolossale Schönheit Londons.


    Früher, zu ihrer Zeit als Bedienung im Nirvana, war ihr kaum Zeit geblieben sich die Stadt anzusehen. Doch seit sie mit Cole zusammen war, hatte sich das grundlegend geändert.


    Cole war der Meinung, dass Eyleen ihre Wahlheimat kennen sollte. Dementsprechend viele Ausflüge unternahm er mit ihr. Es schien, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, ihr jeden Winkel von London zu zeigen.


    Er hatte sie in den Tower geschleift und sie überredet, ihn auf Londons höchstes Gebäude »The Shard« zu begleiten, wo beide im 31. Stockwerk gegessen und den Ausblick über London genossen hatten.


    Eyleen ließ ihren Blick über die Themse schweifen.


    Genau ihnen gegenüber, am anderen Ufer, lag das berühmte London-Eye, das größte Riesenrad der Welt und eine von Londons Top-Attraktionen.


    


    Auch in dieses Ungetüm hatte Cole sie mitgenommen, was ein großer Fehler war.


    Anfangs war es noch erträglich gewesen, da sich das Monster sehr langsam fortbewegte und für eine komplette Runde fast eine halbe Stunde benötigte. Doch als ihre Gondel den höchsten Punkt erreicht hatte, war es passiert. Ihre Höhenangst und die permanente Schwangerschaftsübelkeit hatten dazu geführt, dass sie in 135 Metern Höhe zwei Schweizer Touristen vollgekotzt hatte. Der Mann hatte sich mit einem beherzten Sprung zur Seite noch halbwegs retten können, doch seine Frau hatte nicht so viel Glück gehabt. Und das alles nur, weil Cole sie zu dieser verflixten Teufelsfahrt überredet hatte.


    Eyleen hatte Cole gewarnt, nein, sie hatte ihn angefleht, sie nicht zu dieser Fahrt zu zwingen, doch er hatte nur lächelnd abgewunken und behauptet, dass sie bei dem wundervollen Blick über die Stadt, ihre Höhenangst umgehend vergessen würde.


    Teilweise hatte er Recht behalten, denn während sie allen Fahrgästen ihr Mittagessen offenbart hatte, war ihr keine Sekunde Zeit geblieben, um an ihre Angst zu denken.


    Das war so peinlich, dachte sie und lief bei dem Gedanken an dieses Desaster rot an.


    Das ältere Ehepaar hatte ihr zwar mehrmals versichert, dass sie ihr nicht böse seien, doch Eyleen hatte sich trotzdem in Grund und Boden geschämt.


    Seit sie sich jedoch in der Endphase ihrer Schwangerschaft befand, unternahmen die Beiden kaum noch derartige Ausflüge.


    »Du starrst schon eine geschlagene Minute auf das Riesenrad«, stellte Brenda fest. »Sollen wir mit dem Thames-Clipper nach drüben fahren und eine Runde drehen?«, schlug sie erwartungsvoll vor.


    Eyleen riss entsetzt die Augen auf und wandte ihren Blick vom London-Eye ab.


    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte sie rasch. »Eher schrubbe ich mir die Haut mit einer Ananas ab.«


    »War ja nur ein Vorschlag«, entgegnete Brenda etwas beleidigt.


    Es vergingen wieder einige Minuten, in denen die beiden Freundinnen nur still nebeneinandersaßen. Eyleen genoss die Ruhe, ganz im Gegensatz zu Brenda, die unruhig ihre Finger knetete und schließlich zu ihrer Freundin sah.


    »Du bist plötzlich so still. Alles in Ordnung?«


    »Ja, alles bestens«, antwortete Eyleen lahm.


    Brenda legte die Stirn in Falten.


    »Raus mit der Sprache«, befahl sie und sah ihre Freundin abwartend an. »Was macht dir zu schaffen?«


    »Es ist nichts«, log Eyleen.


    Brenda zog die Brauen bis fast an den Haaransatz und sah Eyleen zweifelnd an. Es war unübersehbar, dass sie ihrer Freundin kein einziges Wort glaubte.


    »Süße, ich kenne dich jetzt mittlerweile schon gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmt. Also bitte beleidige mich nicht, indem du behauptest, es sei nichts.« Sie seufzte tief.


    Eyleen verzog den Mund und atmete lautstark ein.


    »Ich habe Angst, dass ich all dem nicht gewachsen bin«, gestand sie so leise, dass sie kaum zu hören war.


    »Was meinst du?«, erkundigte sich ihre Freundin verwirrt.


    »Das Baby«, erklärte Eyleen knapp.


    Brenda glotzte sie noch immer verständnislos an.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Was, wenn ich alles falsch mache? Was, wenn ich keine gute Mutter bin?«


    Brenda lächelte, packte Eyleen an den Schultern und drehte ihre Freundin zu sich, sodass diese sie ansehen musste.


    »Du bist weiß Gott nicht die erste Frau, der kurz vor der Geburt Zweifel kommen«, versicherte sie Eyleen mit einem gutmütigen Lächeln auf den Lippen. »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Hör einfach nur auf deinen mütterlichen Instinkt, wenn es so weit ist.«


    Als Eyleen die Stirn runzelte, hob Brenda in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Ich weiß, eigentlich steht es mir nicht zu, solche Ratschläge zu erteilen, da ich selbst noch kein Kind habe, aber ich habe viele Frauen in meinem Bekanntenkreis, die wie du, zum Ende ihrer Schwangerschaft hin, regelrecht in Panik verfallen.«


    »Ehrlich?«, erkundigte Eyleen sich unsicher.


    »Ja, und ob du es glaubst, oder nicht, jede von ihnen ist heute eine Vorzeigemutter.«


    Eyleen sah Brenda zweifelnd an. Anscheinend hatten die beruhigenden Worte ihrer Freundin die gewünschte Wirkung nicht erzielt.


    »Ich kann nur hoffen, dass du recht behältst.«


    Brenda legte den Arm um Eyleens Schultern und zog sie mit einem freundschaftlichen Ruck näher an ihre Seite.


    »Mach dir da mal keine zu großen Gedanken. Außerdem hast du Cole, Adam und mich. Zusammen schaffen wir das«, versicherte sie ihr zuversichtlich.


    Wahrscheinlich machte sie sich wirklich zu viele Sorgen. Frauen bekamen schließlich seit Jahrtausenden Kinder und die wenigsten davon waren als perfekte Mami geboren worden. Warum sollte Eyleen das nicht auch schaffen? Zudem hatte sie in den letzten Wochen alle Bücher und Eltern-Zeitschriften gelesen, die sie zwischen die Finger bekommen konnte.


    Theoretisch war sie gut vorbereitet, doch sie hatte Bedenken, ob sie all dieses Wissen in die Praxis würde umsetzen können.


    »Das ist aber noch nicht alles, oder?«, mutmaßte Brenda und musterte ihre Freundin argwöhnisch.


    »Die Hochzeit«, flüsterte Eyleen leise.


    Brenda schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    »Ach du liebe Zeit, nun hat es dich also auch erwischt!« Sie seufzte und verdrehte kopfschüttelnd die Augen.


    »Was hat mich erwischt?«, erkundigte sich Eyleen.


    »Die bekannte Panik vor der Ehe.« Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


    »Ich habe keine Panik«, entgegnete Eyleen trotzig.


    »Hast du wohl, aber ich denke, das ist ganz normal. Schließlich ist so eine Hochzeit ein einschneidender Schritt in deinem Leben und natürlich drängt sich dir zwangsläufig die Frage auf, ob Cole wirklich der Richtige ist. Ist er der Mann, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen möchtest?«


    »Ja«, sprudelte es aus Eyleen heraus, ohne, dass sie lange nachdenken musste.


    »Dann ist ja alles in Ordnung.« Brenda grinste.


    Wie macht sie das nur immer? Egal, welches Durcheinander in Eyleens Kopf herrschte und wie verrückt ihre Gefühle spielten, ihre Freundin schaffte es jedes Mal, ihre Zweifel zu zerstreuen. Jedenfalls so lange, bis Eyleen wieder alleine war und sie erneut begann, über jede Kleinigkeit nachzugrübeln.


    »Wie geht es denn mit der Haussuche voran?«, fragte Brenda unvermittelt. Eyleen, die noch immer in Gedanken versunken auf die Themse sah, reagierte nicht auf die Frage. Brenda räusperte sich lautstark. »Hallo? Hast du eine Zyste im Ohr?«


    Eyleen sah erschrocken auf.


    »Was?«


    »Ich habe dich gefragt, wie es mit eurer Suche nach einem Haus vorangeht.«


    »Es ist schwer, etwas Passendes zu finden«, antwortete sie. »Außerdem müssen wir erst die Wohnung verkaufen, bevor wir an ein eigenes Haus denken. Momentan liegt das ganze Vorhaben mehr oder weniger auf Eis.«


    »Ich dachte, es haben sich schon einige Interessenten gemeldet?«


    »Das schon, aber den meisten war der Preis zu hoch. Bei den Leuten sitzt das Geld nicht mehr so locker, wie noch vor ein paar Jahren. Cole meinte, die meisten befürchten eine neue Finanzkrise und sind vorsichtig geworden, was ihre Investitionen betrifft.«


    »Es wird sich bald jemand finden, da bin ich mir sicher«, entgegnete Brenda voller Zuversicht.


    »Wir haben es ja auch nicht so eilig«, stimmte ihr Eyleen zu.


    Cole und sie hatten bereits Eyleens altes Zimmer ausgeräumt und dort das Kinderzimmer untergebracht. Aufgrund der Tatsache, dass Cole nicht erfahren wollte, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, war der ganze Raum in einem neutralen und zarten Gelb gehalten.


    Obwohl die Wohnung für Londoner Verhältnisse sehr groß war und zum gehobenen Standard zählte, waren sie jedoch der Meinung, dass ihr Nachwuchs nicht in der Stadt aufwachsen sollte. Deshalb sahen sie sich schon seit Wochen nach einem geeigneten Haus mit Garten um.


    Eyleen wollte ihrem Kind all das bieten, was ihr nicht vergönnt gewesen war. Eine behütete Kindheit auf dem Land mit unendlich viel Liebe und Geborgenheit.


    Doch diesen Wunsch – was das Haus auf dem Land betraf – in die Tat umzusetzen, war leichter gesagt, als getan.


    Entweder musste man weit hinausfahren, um etwas Adäquates zu finden, oder man musste sehr tief in die Tasche greifen. Zumindest, wenn man in der Nähe von London bleiben wollte.


    Und solange sie für Coles Wohnung keinen Käufer gefunden hatten, konnten sie sich auch nichts anderes leisten.


    »Wo ist Cole eigentlich?«, wollte Brenda wissen.


    »Unterwegs, wie schon die letzten beiden Wochen«, antwortete Eyleen und wirkte mit einem Mal bedrückt. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mir etwas verheimlicht«, verriet sie unsicher.


    »Wie meinst du das?«


    »Naja, er ist plötzlich so kurz angebunden und laufend gereizt. Sobald ich ihn frage, wo er hingeht, bekomme ich nur eine knappe, nichtssagende Antwort, und bevor ich noch einmal nachhaken kann, ist er auch schon wieder verschwunden«, erklärte sie.


    »Komisch, das passt eigentlich nicht zu ihm«, erwiderte Brenda nachdenklich.


    »Ja, ich weiß«, gab Eyleen zurück. »Vielleicht hat er aber auch nur meine ständigen Stimmungsschwankungen satt. Ich kann mich ja selbst manchmal kaum noch ertragen.«


    In letzter Zeit war sie tatsächlich extrem reizbar gewesen.


    Sie hätte gerne etwas daran geändert, doch gegen diese permanenten Hormonschübe, die sie völlig aus dem Gleichgewicht brachten, war sie machtlos. Trotzdem wurde sie das seltsame Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Wo trieb Cole sich die ganze Zeit herum und weshalb war er immer so kurz angebunden, wenn sie ihn fragte, wie sein Tag gewesen war? Verheimlichte er ihr etwas?


    Oder bekam er eine Art Torschlusspanik, jetzt, da die Geburt ihres Babys kurz bevorstand?


    Vielleicht war er aber auch nur sauer wegen der Hochzeit, die sie auf Eyleens Wunsch hin verschoben hatten.


    Cole hatte zwar gesagt, es sei in Ordnung, aber womöglich war dem ja doch nicht so?


    Er hatte ihr vor einiger Zeit einen Heiratsantrag gemacht und sie hatte freudestrahlend »Ja« gesagt.


    Wäre es nach Cole gegangen, dann hätten sie sich schon längst das Jawort gegeben, denn er konnte es gar nicht erwarten, dass sie endlich Mann und Frau wurden.


    Eyleen fühlte genauso, aber sie hatte ihre ganz eigenen Vorstellungen, was dieses besondere und hoffentlich einmalige Ereignis betraf.


    Natürlich stand da an erster Stelle der Wunsch, Cole zu heiraten, den Mann, den sie über alles liebte, doch sie wollte auch, dass es ein unvergesslicher Tag werden würde.


    Schon seit ihrer frühesten Kindheit hatte sie das Bild im Kopf, wie ihr Brautkleid aussehen sollte und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


    Am Oberkörper eng anliegend und an der Taille mit unzähligen funkelnden Steinchen verziert. Der Rock sollte ein Traum aus Tüll sein, der weit ausladend wie ein Wasserfall nach unten fiel.


    Doch um dieses Traumkleid an ihrer Hochzeit zu tragen, bedarf es bedauerlicherweise auch der passenden Figur und davon konnte bei ihr momentan leider nicht die Rede sein.


    Eyleen sah hinunter auf ihren Bauch und schüttelte den Kopf. Aktuell würde sie in einem solchen Kleid aussehen, wie ein Riesen-Marshmallow.


    Sie wäre ja schon froh, wenn sie endlich ihre Füße wieder sehen könnte. Sich Schuhe anzuziehen artete mittlerweile in eine regelrechte Tortur aus, ganz abgesehen davon, dass sie mit ihren geschwollenen Füßen kaum noch geeignetes Schuhwerk fand.


    Vor einer Woche war sie doch tatsächlich mit zwei verschiedenen Sandalen losgezogen, ohne es zu bemerken. Erst als sie in der Sandwichbar angekommen und Brenda sie gefragt hatte, ob sie einen neuen Modetrend kreieren wolle, war es ihr schließlich aufgefallen.


    An schicke Hochzeits-Pumps war derzeit nicht zu denken.


    Und da es ohne das passende Traumoutfit kein perfekter Tag werden würde, hatten sich Cole und Eyleen darauf geeinigt, erst nach der Geburt ihres Kindes zu heiraten.


    »In welchem Paralleluniversum schwirrst du nun gerade wieder herum?«, wollte Brenda wissen.


    »Glaubst du Cole hat eine Andere?«, platze es aus Eyleen heraus. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schlug sie sich entsetzt die Hand vor den Mund. Wo war das denn jetzt hergekommen? Ihr Magen zog sich unangenehm zusammen, allein die Vorstellung daran löste in ihr Panik aus und verursachte ihr Übelkeit.


    Aber sie wusste auch, wie leichtlebig Cole vor ihrer Beziehung gewesen war. Er hatte sich jede Nacht eine andere ins Bett geholt und Frauen nur als Spielzeug angesehen. War er vielleicht wieder in sein altes Schema verfallen?


    »Was? Spinnst du? Wie kommst du auf so eine absurde Idee?« Brenda sah ihre Freundin perplex an.


    »Naja, er benimmt sich so komisch und geht mir laufend aus dem Weg«, versuchte Eyleen ihre Frage zu verteidigen.


    »Aber deshalb hat er doch nicht gleich eine Affäre«, entgegnete Brenda und wirkte dabei ärgerlich. »Meine Güte, ich wusste ja gar nicht, dass Paranoia zu den Nebenwirkungen einer Schwangerschaft gehört.« Kurz schloss sie die Augen, als müsse sie sich beruhigen, ehe sie ihren ernsten Blick wieder auf Eyleen richtete. »Du weißt genau, wie abgöttisch Cole dich liebt und du ziehst tatsächlich in Erwägung, dass er dich betrügen könnte?«


    Eyleen wurde puterrot und sah beschämt zu Boden. Brenda hatte völlig recht. Cole trug sie auf Händen und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und sie dankte es ihm, indem sie ihm misstraute.


    Dass er hin und wieder etwas Zeit für sich brauchte, war doch vollkommen normal, oder?


    »Ich bin einfach ein wenig überempfindlich in letzter Zeit«, versuchte sie zu erklären.


    »Das kannst du laut sagen. Cole hat um dich gekämpft wie ein Besessener. Was ihr in der kurzen Zeit eurer Beziehung durchgestanden habt, könnte einige Romane füllen. Wie kommst du nur auf den Gedanken, er würde das alles aufs Spiel setzten, jetzt, wo sein größter Wunsch – dich zu heiraten – endlich in Erfüllung geht? Also ehrlich, du hast wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich bin mittlerweile geneigt, über eine Adoption nachzudenken.«


    »Adoption?«, wiederhole Eyleen verwirrt.


    »Naja, ich will keineswegs neun Monate lang so schräg drauf sein, wie du, wenn ich schwanger bin und alle um mich herum verrückt machen.«


    Jetzt fühlte sich Eyleen noch mieser. Sie wünschte sich ein Erdloch herbei, in das sie versinken konnte.


    »Ich bin eine dumme Kuh«, schalt sie sich selbst. Diese Einsicht lockte Brenda ein Lächeln auf die Lippen.


    »Ein Fünkchen Hoffnung besteht ja noch, solange du selbst einsiehst, wie albern diese absurden Gedanken sind. Auf der anderen Seite kann ich es auch irgendwie nachvollziehen, nachdem, was du schon alles durchgemacht hast. Kein Wunder, dass es dir schwerfällt, zu vertrauen.«


    »Danke.«


    »Das soll nicht bedeuten, dass ich deine permanenten Zweifel gut finde. Versteh mich nicht falsch, ein gesundes Maß an Misstrauen hat noch niemandem geschadet, aber du übertreibst es gerade doch sehr.«


    »Ich weiß.« Eyleen seufzte.


    »Und jetzt lass uns nicht mehr über diese leidige Angewohnheit reden«, schlug Brenda vor. Sie hakte sich erneut bei Eyleen unter und zog diese sanft mit sich.


    Die Sonne stand mittlerweile im Zenit und die Hitze war fast unerträglich. In einem kleinen Park suchten sie sich einen schattigen Platz und sahen auf das Riesenrad, das gegenüber, am anderen Ufer der Themse in den Himmel ragte.


    »Was hältst du von einer Portion Fish & Chips?«, fragte Eyleen und sah ihre Freundin hoffnungsvoll an.


    »Du gibst wohl nie auf?«, erwiderte Brenda seufzend. Einen Augenblick später zog sie einen Apfel aus den unendlichen Tiefen ihrer Handtasche und reichte ihn Eyleen.


    »Wenn du Hunger hast, dann iss etwas Gesundes.«


    Eyleen funkelte Brenda mit zusammengekniffenen Augen an, nahm dann jedoch den Apfel und biss missmutig hinein.


    

  


  
    Kapitel 3


    Wieder zu Hause marschierte Eyleen zielsicher auf den Kühlschrank zu, öffnete das Gefrierfach und nahm sich eine neue Packung Ben & Jerry´s heraus.


    Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und schaufelte das süße Eis in sich hinein, während sie nachdenklich auf die Küchenzeile starrte.


    Vielleicht hatte Brenda ja recht und sie interpretierte wirklich zu viel in die Sache mit Cole. Eyleen wusste, dass er sie liebte und nur weil er momentan etwas gestresster war als üblich, bedeutete das noch lange nicht, dass er sie hinterging.


    Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, als sie die Packung Eis wieder zurück in das Gefrierfach stellte. Hoffentlich waren an diesen absurden Gedanken tatsächlich nur diese verflixten Schwangerschaftshormone schuld.


    Ging es allen Frauen so, oder war sie ein Ausnahmefall? Eyleen freute sich auf ihr Baby und genoss jede Bewegung des heranwachsenden Lebens in ihrem Bauch, aber sie fühlte sich mit jedem Tag unattraktiver, was sich auf ihr Selbstbewusstsein niederschlug. Und weil sie sich unansehnlich fand, glaubte sie automatisch, dass auch Cole ihre Meinung teilte.


    Sie schlurfte ins Wohnzimmer und nahm das Telefon aus der Ladestation. Es war an der Zeit, dass sie Graham anrief. Der frühere Obdachlose, der mittlerweile ein guter Freund geworden war, stand ihr immer mit klugen Ratschlägen zur Seite. Er hatte Eyleen schon mehr als nur einmal ihre Zweifel genommen.


    Sie tippte die Nummer des Nirvana und lauschte dem Freizeichen. Kurz darauf vernahm sie Jimmys Stimme. Er war der Sohn von Eyleens ehemaligem Chef.


    »Hi Jimmy, hier ist Eyleen«, meldete sie sich.


    »Hey du untreue Tomate, du hast dich ja schon ewig nicht mehr gemeldet. Wie geht es dir denn?«


    »Ganz gut. Sag mal, kannst du mir Graham bitte ans Telefon holen?«


    »Tut mir leid, der ist nicht da«, erklärte Jimmy.


    Eyleen runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Uhr. Graham war normalerweise um diese Zeit immer erreichbar.


    »Wo treibt er sich denn herum?«, erkundigte sie sich.


    »Keine Ahnung, aber das geht schon seit fast zwei Wochen so. Ich sehe ihn nur, wenn wir die Bar schließen und er sich an die Arbeit macht. Ansonsten ist er laufend unterwegs.«


    »Vielleicht hat er eine Freundin?«, mutmaßte Eyleen.


    »Davon hätte ich etwas mitbekommen.«


    »Das ist seltsam«, murmelte Eyleen nachdenklich.


    »Vielleicht hat er noch einen zweiten Job, von dem er uns nichts erzählen möchte.«


    »Möglicherweise. Ich werde ihn darauf ansprechen, wenn ich ihn endlich mal ans Telefon bekomme«, seufzte sie. »Gib mir doch mal deinen Vater«, bat ihn Eyleen. Wenn Graham schon nicht da war, würde sie wenigstens ein paar Worte mit Brian wechseln.


    »Der ist auch nicht da«, teilte ihr Jimmy mit.


    »Brian ist nicht in der Bar? Ist was passiert?«


    In der ganzen Zeit, in der Eyleen im Nirvana bedient hatte, hatte es nur eine Handvoll Tage gegeben, an denen ihr Chef nicht persönlich hinter dem Tresen gestanden hatte. Die Bar war sein zweites Zuhause. Wenn er nicht anwesend war, konnte das nichts Gutes bedeuten.


    »Dad ist auch seit über einer Woche jeden Tag unterwegs. Er verrät mir aber nicht, wo er sich rumtreibt. So langsam mache ich mir Sorgen«, gestand Jimmy und Eyleen konnte sich bildlich vorstellen, wie er gerade die Stirn runzelte.


    »Komisch«, gab sie zurück. »Das sieht ihm so gar nicht ähnlich.«


    »Meine Rede«, stimmte ihr Jimmy zu.


    »Na gut, dann versuche ich mein Glück einfach morgen noch mal«, beschloss sie.


    »Soll ich den beiden etwas ausrichten?«, erkundigte sich Jimmy.


    »Nein, ist schon okay, aber vielen Dank.«


    »Kein Problem und lass dich mal wieder hier blicken.«


    »Ja, ich verspreche es. Bis bald Jimmy.«


    »Bis bald Eyleen, bye.«


    Die Stirn in tiefe Falten gelegt stellte Eyleen das Telefon zurück in die Ladestation. Es war wirklich äußerst seltsam, dass sie weder Graham, noch Brian erreicht hatte.


    Sie ging zurück in die Küche, schaltete das Radio ein und begann, die Spülmaschine auszuräumen. Anschließend putzte sie die Schränke, den kompletten Kühlschrank und wischte den Boden.


    Nachdem der ganze Raum blitzte, als sei er einem Einrichtungskatalog entsprungen, hörte Eyleen, wie sich die Wohnungstür öffnete. Kurz darauf stand Cole in der Küche.


    »Hi Baby«, begrüßte er Eyleen mit einem müden Lächeln, trat auf sie zu und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    »Hi«, entgegnete sie und sah forschend in seine Augen. Eyleen suchte das Leuchten in seinem Blick, das immer dann zum Vorschein gekommen war, wenn er sie angesehen hatte. Dieses Funkeln, das ihr verdeutlichte, dass er sie vermisst hatte und wie sehr er sich freute, wieder bei ihr zu sein.


    Doch sie sah nur in müde Augen, unter denen sich dunkle Ringe gebildet hatten.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich besorgt.


    Cole rieb sich über die Stirn und nickte.


    »Ja, ich bin nur hundemüde. War ein anstrengender Tag.« Er deutete auf die Tür des Badezimmers. »Ich springe eben unter die Dusche und danach falle ich ins Bett«, teilte er ihr mit. Bevor sie noch etwas entgegnen konnte, machte er kehrt und verschwand im Bad.


    Gedankenverloren streichelte Eyleen ihren Bauch.


    »Dein Daddy hat nur ein wenig Stress im Moment«, sagte sie sanft zu ihrem ungeborenen Baby, doch in Wirklichkeit versuchte sie, sich selbst zu beruhigen.


    Als sie den Wasserstrahl der Dusche hörte, nahm sie sich eine Flasche Wasser und ging ins Wohnzimmer. Sie schaltete den Fernseher ein, um auf andere Gedanken zu kommen.


    Die monotone Stimme des Moderators, der über irgendein politisches Thema schwafelte, und der anstrengende Tag mit Brenda hatten zur Folge, dass Eyleen innerhalb weniger Minuten einschlief.


    


    Als Eyleen die Augen öffnete, war es draußen bereits hell. Sie hatte die ganze Nacht auf dem Sofa verbracht.


    Blinzelnd sah sie zur Uhr. Eyleen benötigte einige Sekunden, bis sie ihren Blick so weit fokussiert hatte, um die Zeit zu erkennen. Es war kurz vor acht.


    Ächzend richtete sie sich auf und strich sich müde mit den Händen übers Gesicht. Wieso hatte Cole sie nicht geweckt, als er aus der Dusche gekommen war? Er predigte ihr doch sonst laufend, dass die Couch in ihrem Zustand nicht der geeignete Platz zum Schlafen war.


    Plötzlich stutzte Eyleen, als sie Coles gedämpfte Stimme vernahm. Sie stand auf und schlich vorsichtig zur Tür, die nur angelehnt war.


    Eyleen hielt ihr Ohr an den offenen Spalt, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was sie hörte.


    »Ich habe verschlafen«, flüsterte Cole, dann entstand eine Pause. Er telefoniert, stelle Eyleen fest.


    »Sie schläft noch«, sagte er leise. »Nein, sie schöpft keinen Verdacht und das soll auch so bleiben«, hörte sie ihn sagen. Bei seinen Worten setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Was hatte das zu bedeuten?


    »Ich mache mich jetzt auf den Weg und bin bald bei dir.«


    Bei wem? Was war hier los?


    Ohne lange nachzudenken, öffnete Eyleen schwungvoll die Wohnzimmertür und trat in den Flur. Cole, der an der Garderobe stand und sich das Handy ans Ohr hielt, zuckte kaum merklich zusammen, als er sie sah.


    »Ich muss jetzt los und werde mich um alles kümmern«, verabschiedete er sich und beendete das Gespräch, ehe er sich zu ihr umwandte.


    »Guten Morgen«, begrüßte er Eyleen lächelnd. »Ausgeschlafen?«


    »Wieso hast du mich gestern Abend nicht geweckt?«


    »Ich habe es versucht, aber du wolltest partout nicht aufstehen«, erklärte er schulterzuckend.


    Eyleen kniff die Augen zusammen und musterte Cole, dann deutete sie auf das Handy in seiner Hand.


    »Wer war das eben?« Sie klang schroffer als sie beabsichtigt hatte, doch das war ihr egal.


    »Ein Kunde«, antwortete er knapp und zog seine Jacke vom Haken der Garderobe. »Ich bin spät dran und muss jetzt los«, verkündete er mit einem entschuldigenden Lächeln.


    »Ich glaube, wir müssen reden«, sagte Eyleen leise.


    Cole stutzte.


    »Reden? Worüber?«


    »Über uns. Über dein Verhalten in der letzten Zeit«, erklärte sie.


    »Das machen wir, sobald ich wieder etwas Luft habe«, versprach er leichthin. Als Cole zu ihr kam und ihr einen Kuss auf die Wange drücken wollte, wich Eyleen zurück.


    »Liebst du mich noch?«, fragte sie geradeheraus.


    Er zog erstaunt die Brauen nach oben.


    »Natürlich liebe ich dich, was ist denn das für eine Frage?«


    »Du bist so seltsam in letzter Zeit«, sagte sie traurig und suchte seinen Blick. Cole sah ihr tief in die Augen.


    »Ich habe nur in letzter Zeit sehr viel zu tun. Du erinnerst dich, dass ich einige Wochen alle Geschäfte habe schleifen lassen, damit ich mich um dich kümmern konnte? Das muss ich jetzt alles aufholen«, verteidigte er sich schulterzuckend. Er hob eine Hand und strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht.


    »Bald kehrt wieder Ruhe ein und dann haben wir viel Zeit für uns, das verspreche ich dir.«


    Eyleen nickte lahm, war aber nicht fähig etwas zu sagen. Der Kloß in ihrem Hals schnürte ihr die Kehle zu. Es war offensichtlich, dass er etwas vor ihr verheimlichte. Sie sah es an seinen Augen und es tat unheimlich weh.


    »Ich muss jetzt los«, sagte er erneut.


    »Ist gut«, krächzte Eyleen.


    Cole nickte, öffnete die Wohnungstür und ging. Eyleen stand noch einige Minuten im Gang und starrte auf die Tür. Tränen rannen ihr übers Gesicht, die sie sich wütend mit den Ärmeln ihres Pullis wegwischte.


    Eyleen wusste genau, dass dieser Tag gelaufen war, weil sie Coles seltsames Verhalten nicht aus ihren Gedanken würde verdrängen können. Die Zweifel würden sie von innen heraus auffressen und das ärgerte sie zutiefst.


    Sie stapfte ins Schlafzimmer, legte sich ins Bett und zog Coles Kopfkissen zu sich. Mit geschlossenen Augen zog sie seinen Duft ein und begann augenblicklich zu weinen.


    Wann hatte er sie zum letzten Mal in den Armen gehalten und ihr ein Gefühl von Geborgenheit gegeben? Wann hatte er sie das letzte Mal leidenschaftlich geküsst?


    Eyleen konnte sich nicht erinnern. Weinend presste sie das Kissen an ihre Brust.


    

  


  
    Kapitel 4


    In den darauffolgenden Tagen änderte sich nichts an Eyleens mieser Stimmung. Cole benahm sich weiterhin seltsam und wich jedes Mal geschickt aus, wenn sie mit ihm reden wollte. Irgendwann gab Eyleen resigniert auf, denn sie hatte keine Kraft mehr und fühlte sich ausgelaugt.


    Um nicht die ganze Zeit nachzudenken, verbrachte sie den größten Teil des Tages auf der Couch, wo sie entweder fernsah oder schlief.


    Schlafen war die beste Alternative, denn dann schaltete nicht nur ihr Körper ab, sondern auch ihr Verstand.


    Cole kam nach wie vor spät abends nach Hause, ging duschen und fiel anschließend in sein Bett. Die Worte, die er mit ihr wechselte, konnte sie an einer Hand abzählen.


    Sie versuchte sich zu erinnern, wann genau sich sein Benehmen ihr gegenüber so drastisch verändert hatte, doch sie konnte den genauen Zeitpunkt nicht festmachen. Es musste zu der Zeit gewesen sein, als sie den Makler mit dem Verkauf der Wohnung beauftragt und die ersten Interessenten das Apartment besichtigt hatten.


    Anfangs war Cole noch euphorisch gewesen, was die Veräußerung der Eigentumswohnung betraf, doch mit jedem potenziellen Käufer, der wieder unverrichteter Dinge ging, war sein Mut gesunken.


    War das etwa der Grund, warum er sich so komisch benahm? Aber warum verhielt er sich dann Eyleen gegenüber so schroff? Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte.


    Bald stand die Geburt ihres Kindes bevor. Was, wenn sich nichts ändern würde?


    Mittlerweile hatte Eyleen sogar Zweifel, was ihre bevorstehende Heirat anging.


    Cole hatte sich verändert und Eyleen war sich ziemlich sicher, dass ihr der momentane Cole überhaupt nicht gefiel. Vielleicht war in ihrer Beziehung bereits der Alltag eingekehrt und dies würde auch in Zukunft so bleiben. Womöglich war es gar nicht der Stress, der Cole verändert hatte, sondern es war einfach nur die Gewohnheit, die sich in ihrer Liebe eingeschlichen hatte.


    Was, wenn alles so bleiben würde, wie es im Augenblick der Fall war? Wenn dem so war, dann sollte sie schnellstmöglich die Reißleine ziehen.


    Sie traf sich fast jeden Tag mit Brenda. Obwohl ihre Freundin, mit der Sandwichbar, alle Hände voll zu tun hatte, nahm sie sich immer Zeit für Eyleen, was diese ihr hoch anrechnete.


    Brenda versuchte mit der ihr gegebenen Engelsgeduld auf Eyleen einzureden und ihre Zweifel zu zerstreuen, doch ohne Erfolg.


    Eyleen war sich sicher, dass sie sich das alles nicht nur einredete. Sie kannte Cole gut und spürte, dass irgendetwas anders war als sonst.


    Als wäre das alles nicht genug, klingelte in den folgenden Tagen permanent das Telefon. Immer, wenn Eyleen sich meldete, legte der Anrufer auf, was ihr Nervenkostüm noch mehr strapazierte.


    Schließlich zog sie das Telefonkabel aus der Wand, um nicht völlig den Verstand zu verlieren.


    Donnerstagabend hatte Cole ihr vorgeschlagen, am Freitag mit ihm Essen zu gehen. Freudestrahlend hatte sie zugesagt. Vielleicht hatten sie ihre Durststrecke überwunden und Cole war nun doch wieder ganz der Alte.


    Den kompletten Tag hatte sie vor dem Spiegel verbracht, um das perfekte Outfit zu finden, denn auch wenn sie kugelrund war, wollte sie für Cole so gut wie möglich aussehen.


    Endlich hatte sie etwas gefunden, mit dem sie leben konnte. Ein luftiges, schwarzes Kleid aus zartem Chiffon und passende flache Sandalen. Wehmütig blickte sie auf ihre Peeptoes, doch hohe Absätze waren in ihrem momentanen Zustand keine Option.


    Am Nachmittag genehmigte sich Eyleen ein ausgiebiges Vollbad. Sie gönnte ihren Haaren eine Kur und legte eine Gesichtsmaske auf. Sie rasierte sich sogar die Beine, was dank ihres mächtigen Bauches ein weitestgehend unmögliches Unterfangen war. Irgendwie gelang es ihr schließlich doch und sie fuhr sich zufrieden lächelnd über die glatte Haut an ihren Beinen.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte sie wieder dieses vertraute Kribbeln und konnte es nicht erwarten, den Abend mit Cole zu verbringen. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Nähe, dass es fast schmerzte.


    Eyleen stand gerade vor dem Spiegel und tuschte sich die Wimpern, als ihr Handy klingelte.


    Gut gelaunt und nichts ahnend eilte sie in den Flur und nahm das Telefon vom Sideboard.


    Sie erkannte Coles Nummer auf dem Display. Mit einem Lächeln in der Stimme meldete sie sich.


    »Was gibt´s?«


    »Hi Baby«, begrüßte er sie. »Aus unserem Essen wird nichts, denn ich habe hier noch zu tun.«


    Eyleen nahm das Smartphone vom Ohr und starrte es an, als sehe sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein Handy.


    Das war doch jetzt nicht sein Ernst. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch, ehe sie das Telefon wieder an ihr Ohr führte.


    »Das ist ein Scherz, oder?«, erkundigte sie sich unterkühlt.


    »Es tut mir wirklich leid, das musst du mir glauben, aber es ist etwas dazwischengekommen«, verteidigte er sich.


    Plötzlich hörte Eyleen im Hintergrund eine Frauenstimme.


    »Cole, wo bleibst du denn?«


    Eyleen spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihr Herz in wilden Schlägen gegen ihren Brustkorb hämmerte. Ihr war übel und sie bekam kaum noch Luft.


    Unvermittelt schoss ein heftiger Stich durch Eyleens Bauch, der so intensiv war, dass ihr das Telefon aus der Hand glitt und sie sich am Sideboard abstützen musste.


    Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, als sie zu Boden sank, wo sie sich zu einer Kugel zusammenrollte, während sie gequält aufstöhnte und ihren Bauch hielt.


    Das Schlimmste aber war die Angst um ihr ungeborenes Kind. Diese lähmende Furcht, die ihr den Verstand raubte und nicht zuließ, dass Eyleen einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Waren das etwa schon die Wehen? Die Tatsache, dass sie ganz alleine in der Wohnung lag und niemand da war, um ihr beizustehen, ließ sie ängstlich aufschluchzen.


    Aus dem Handy, das ungefähr einen Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag, hörte sie Coles Rufe.


    »Eyleen? Baby, was ist denn los? Sag doch bitte was.« Er klang panisch. Gerade, als sie nach dem Telefon greifen wollte, erfasste sie eine noch gewaltigere Schmerzwelle und sie schrie laut auf.


    Eyleen hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren, doch irgendwann ließen die Schmerzen schließlich nach. Ihr ganzer Körper war mittlerweile schweißgebadet und sie fühlte sich völlig kraftlos. Sie setzte sich auf und lehnte sich erschöpft an die Wand im Flur.


    Aus dem Handy, das immer noch in einiger Entfernung am Boden lag, war nichts mehr zu hören. Zitternd wischte sie sich über die nasse Stirn. Die Übelkeit war verflogen, doch jetzt fühlte sie sich, als habe sie eben erst einen Marathonlauf beendet.


    Was um alles in der Welt war das gewesen? Wenn es sich tatsächlich um die Wehen handelte, dann würde es sicher nicht lange dauern, bis die Schmerzen zurückkamen.


    Eyleens Atmung war flach und viel zu schnell. Sie schloss die Augen und holte mehrere Male tief Luft. Sie hatte furchtbare Angst und wünschte, Cole wäre hier, um ihr beizustehen.


    Die Panik, dass etwas mit ihrem ungeborenen Kind nicht stimmte, verhinderte jedoch, dass sie ihren Körper zur Ruhe bringen konnte.


    Plötzlich vernahm sie das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels und wenige Sekunden später wurde die Wohnungstür aufgerissen.


    Brenda und Adam standen im Eingang. Als die blonde Frau Eyleen am Boden sitzen sah, kreischte sie entsetzt auf und eilte an ihre Seite.


    Noch nie zuvor war Eyleen so froh gewesen, ihre beste Freundin zu sehen.


    »Um Himmels willen, was ist los?«, rief sie besorgt und strich Eyleen die schweißnassen Haare aus der Stirn.


    »Wie kommt ihr denn hierher?«, wollte Eyleen wissen, ohne Brendas Frage zu beantworten. Ihre Freundin wedelte mit dem Schlüssel.


    »Cole hat uns angerufen und war völlig außer sich. Er ist bereits auf dem Weg hierher, aber er hat eine gute Stunde Fahrt vor sich. Er meinte, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt und wir sofort nach dir sehen sollen. Zum Glück haben wir euren Ersatzschlüssel. Was um alles in der Welt ist denn passiert?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe mit Cole telefoniert und mich fürchterlich aufgeregt. Da bekam ich mit einem Mal heftige Bauchkrämpfe«, erklärte Eyleen.


    »Wehen?«, wollte Brenda wissen.


    Eyleen zuckte die Schultern.


    »Keine Ahnung. Im Moment geht es wieder.«


    Adam beugte sich zu den beiden Frauen.


    »Wenn es wirklich die Wehen sind, wird es noch nicht vorbei sein. Sollten wir nicht besser ins Krankenhaus fahren?«, schlug er vor, wobei er Eyleen besorgt musterte.


    Sie nickte erschöpft. Im Augenblick verspürte sie zwar keinen Schmerz mehr, aber sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Sie würde erst wieder zur Ruhe kommen können, wenn sie wusste, dass mit ihrem Baby alles in Ordnung war.


    Adam und Brenda halfen ihr, vorsichtig aufzustehen. Anfangs war Eyleen noch etwas wackelig auf den Beinen, sodass ihre Freunde sie stützen mussten, doch nach einigen tiefen Atemzügen war sie alleine in der Lage, sich aufrecht zu halten.


    »Du sagst sofort Bescheid, wenn du wieder Schmerzen hast«, mahnte sie Brenda, während sie die Treppe nach unten stiegen.


    Eyleen nickte. Sie presste die Lippen fest aufeinander und konzentrierte sich auf die Stufen vor sich. Die Angst, dass die Schmerzen zurückkehren würden, war übermächtig. Ihr Zustand hatte sich halbwegs stabilisiert, doch die Furcht, es könnte jeden Moment wieder von Neuem beginnen, ließ sie am ganzen Körper zittern.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen die Drei endlich unten an. Vor der Tür stand Adams Wagen auf dem Gehweg. Er öffnete rasch die Tür und half Eyleen auf die geräumige Rückbank. Brenda zwängte sich neben ihre Freundin und hielt ihre Hand.


    »Es wird alles gut«, flüsterte sie beruhigend.


    

  


  
    Kapitel 5


    Eyleen lag in einem Krankenhausbett und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas, während sie auf den behandelnden Arzt wartete.


    Man hatte sie ins St. Marys Hospital gebracht, in dem sie auch ihr Kind zur Welt bringen würde. Ein junger Arzt hatte sie gründlich untersucht und ihr bereits mitgeteilt, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Sie hatte eine Infusion bekommen und fühlte sich jetzt schon wieder wesentlich besser.


    Die Tür öffnete sich. Der dunkelhaarige Arzt, der nicht älter sein konnte, als Eyleen selbst, kam in ihr Zimmer und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Hinter ihm trat eine Schwester in den Raum, deren Schuhe bei jedem Schritt quietschende Geräusche von sich gaben.


    »Wie fühlen sie sich?«, erkundigte sich der junge Doktor, der sich ihr als Dr. Niklebloom vorgestellt hatte.


    »Erschöpft, aber ansonsten ganz normal«, antwortete Eyleen und musterte den Arzt, der auf ein Klemmbrett in seinen Händen sah und konzentriert las.


    Die Schwester trat an ihr Bett und lächelte.


    »Ich werde jetzt noch einmal ihren Blutdruck messen«, erklärte sie freundlich und befestige das Gerät an Eyleens Oberarm.


    Dr. Niklebloom räusperte sich und sah zu Eyleen.


    »Hatten sie in den letzten Tagen Stress oder haben sie sich körperlich überanstrengt?«


    Eyleen seufzte, denn sie musste nicht lange überlegen, um die Frage zu beantworten.


    »Ich ... also ... ich habe mich in letzter Zeit oft etwas aufgeregt«, gab sie zu und verzog das Gesicht, als die pumpende Blutdruckmanschette ihr das Blut im Oberarm abschnürte.


    Der Arzt zog die Brauen fragend nach oben. Eyleen biss sie auf die Unterlippe, dann holte sie Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Es war ihr peinlich, mit einem Fremden über ihre Beziehungsprobleme zu reden.


    »Ich habe Probleme mit meinem Verlobten«, verriet sie knapp.


    Der junge Mann nickte wissend.


    Die Schwester löste die Blutdruckmanschette von Eyleens Oberarm und sah zu Dr. Niklebloom.


    »Alles in Ordnung. 130 zu 90.«


    »Sehr schön«, murmelte der Arzt und trug die Werte auf seinem Klemmbrett ein. Dann wandte er sich wieder an Eyleen. »Als die Schmerzen auftraten, haben sie sich zu diesem Zeitpunkt auch über etwas aufgeregt?«


    Eyleen sah auf ihre Hände, die sie so fest ineinander verschränkt hatte, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten, und hauchte ein leises »Ja«.


    »Als die Krämpfe begannen, war ich gerade am Telefon und außer mir vor Wut«, gestand sie.


    Wieder nickte Dr. Niklebloom kurz und machte sich einige Notizen. Eyleen hob den Kopf.


    »Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich mit zittriger Stimme.


    »Ihnen und ihrem ungeborenen Kind geht es gut«, beruhigte er sie. Eyleen schloss für einen Moment die Augen atmete erleichtert auf.


    »Weshalb hatte ich diese Schmerzen?«


    »Nun ja, wie Sie eben selbst sagten, haben sie sich sehr aufgeregt. In ihrem momentanen Zustand regiert ihr Körper unmittelbar auf Stress und Überanstrengungen. In ihrem Fall traten vorzeitige Wehen auf. Doch zum Glück konnten wir diese wieder unter Kontrolle bringen, da sich ihr Muttermund noch nicht geöffnet hatte.«


    »Und das bedeutet?«, wollte Eyleen wissen.


    »Es heißt, dass sie sich von nun an schonen und alles, was sie aufregt, meiden müssen. Sie brauchen jetzt Ruhe und sollten sich weder körperlich, noch seelisch überanstrengen, um weitere vorzeitige Wehen zu vermeiden.«


    »Okay, ich werde es versuchen«, krächzte Eyleen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie das anstellen sollte. Sie konnte nicht einfach ihre Zweifel und Ängste aus ihrem Kopf verbannen und so tun, als gäbe es nichts, worüber sie sich Sorgen machte.


    »Fein«, entgegnete Dr. Niklebloom und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    »Muss ich hier bleiben oder kann ich nach Hause?«, erkundigte sich Eyleen unsicher. Sie hasste Krankenhäuser und wollte so schnell wie möglich wieder in ihre vertraute Umgebung.


    Der junge Arzt runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Ich würde Sie gerne noch eine Nacht zur Beobachtung hierbehalten«, teilte er ihr mit.


    »Muss das sein?«, schoss es aus Eyleen heraus.


    Dr. Niklebloom lachte auf und schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Was haben die Leute nur immer gegen unsere gemütlichen Krankenhäuser?« Er kicherte belustigt. »Wenn Sie mir versprechen, dass sie sich ausruhen und nicht überanstrengen, dann wäre es auch möglich, dass Sie wieder nach Hause gehen.«


    »Ich verspreche es«, gab Eyleen zurück und schenkte dem Arzt einen dankbaren Blick.


    »Bleiben Sie noch eine Weile hier liegen und ruhen Sie sich aus, bis ich die Papiere fertig habe. Eine Schwester wird Ihnen anschließend Bescheid geben und Ihnen beim Ankleiden behilflich sein«, sagte er ruhig. »Ich werde Ihnen einige Vitaminpräparate verschreiben, die sie bitte täglich einnehmen.«


    »Mache ich«, entgegnete Eyleen erleichtert.


    »Passen Sie gut auf sich und Ihr Baby auf«, mahnte Dr. Niklebloom, bevor er das Zimmer verließ.


    Als der Arzt und die Schwester den Raum verlassen hatten und Eyleen wieder alleine war, ließ sie lächelnd den Kopf ins Kissen fallen. Ihrem Baby ging es gut und das war das Wichtigste.


    Jetzt, da sie die Bestätigung des Arztes erhalten hatten, dass alles in Ordnung war, fiel die Angst von ihr ab wie Obst von einem Baum. Stattdessen breitete sich eine tiefe Erschöpfung in ihr aus, die aber keineswegs unangenehm war.


    Doch bevor Eyleen eindösen konnte, wurde die Tür aufgerissen und sie schrak auf.


    Cole kam völlig außer Atem in ihr Zimmer. Er sah sie für einen kurzen Augenblick mit schreckgeweiteten Augen an, dann eilte er an ihr Bett und griff ihre Hand.


    »Wie geht es dir?«, wollte er wissen und musterte Eyleen mit besorgtem Blick.


    Eyleen sah Cole an, dann wanderte ihr Blick zu ihren ineinander verschränkten Händen und sie runzelte die Stirn.


    »Baby, sag doch bitte etwas«, forderte er sie auf. Ihre Blicke trafen sich und Eyleen drohte in seinen schokoladenbraunen Augen zu versinken. Schnell wandte sie sich ab und entzog ihm ihre Hand.


    »Eyleen?« Er klang verletzt und verwirrt zugleich. Sie seufzte.


    »Ich kann das nicht mehr«, erklärte sie monoton.


    »Was meinst du?«


    Sie sah ihn wieder an.


    »Wie du dich mir gegenüber verhältst. Diese Distanz und deine Heimlichtuerei. Ich halte das nicht mehr aus. Ich mache mir permanent Gedanken, was mit dir los ist und das ist nicht gut für unser Baby. Als du mir heute sagtest, dass nichts aus unserem Abendessen wird, habe ich mich so hineingesteigert, dass ich sogar ins Krankenhaus musste.« Sie blickte ihm direkt in die Augen und versuchte zu erkennen, was er fühlte.


    Eyleen meinte, Reue und Schmerz darin zu sehen.


    Cole strich sich fahrig durch sein ohnehin schon wirres Haar und schüttelte betrübt den Kopf.


    »Ich bin so ein dämliches Arschloch«, murmelte er mehr zu sich selbst.


    »Findest du mich nicht mehr attraktiv?«, erkundigte sich Eyleen. »Ich weiß, dass ich zugenommen habe und damit meine ich nicht nur den Babybauch«, faselte sie und betrachtete ihre Fingernägel.


    »Was?« Cole hob den Kopf und sah sie mit großen Augen an. »Du glaubst, ich finde dich nicht mehr attraktiv?« Ein kurzes Auflachen kam aus seiner Kehle, dann griff er wieder Eyleens Hand und diesmal entzog sie sie ihm nicht. »Baby, du bist für mich die schönste Frau auf der Welt und gerade jetzt strahlst du so von innen heraus, dass ich mich an dir kaum sattsehen kann.«


    »Ehrlich? Warum bist du dann seit einiger Zeit so abweisend und kurz angebunden?«


    »Graham hat mich gewarnt, dass ich es nicht hinbekommen werde«, flüsterte er betrübt.


    »Was hat Graham damit zu tun?«, fragte Eyleen verwirrt. Sie hatte keine Ahnung, wovon Cole sprach und sah ihn abwartend an.


    Cole erhob sich und sah auf sie herab.


    »Bitte gib mir ein paar Minuten. Ich bin gleich wieder zurück«, bat er. Ehe Eyleen etwas erwidern konnte, hatte er das Zimmer verlassen und sie starrte entgeistert auf die Tür.


    »Was war das denn jetzt?«, stieß sie aus. Während sie immer noch auf die Tür sah, fühlte sie die unendliche Erleichterung in ihrer Brust. Cole liebte sie nach wie vor und es gab keinen Grund für ihre Zweifel.


    Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis er wieder zurückkam.


    »Was hast du gemacht?«, wollte Eyleen wissen.


    Er setzte sich auf die Kante ihres Bettes und grinste.


    »Ich habe mit dem Arzt gesprochen und ihm erklärt, was der Grund für mein Verhalten war. Ich wollte ihn fragen, ob es in Ordnung ist, wenn ich dir mein kleines Geheimnis morgen zeige«, verriet er.


    »Was? Du verrätst es dem Arzt, jedoch nicht mir? Cole, was verheimlichst du mir?«


    »Das wirst du morgen erfahren«, entgegnete er und lächelte verschmitzt.


    »Was soll das? Du weißt, wie sehr ich Geheimnisse hasse«, maulte sie ihn an.


    »Du musst dich noch ein wenig gedulden, aber ich kann dir versprechen, dass es sich lohnt.«


    Eyleen schnaubte und als sie erneut ansetzen wollte, etwas zu sagen, legte Cole ihr den Zeigefinger auf den Mund.


    »Psst ... vertrau mir bitte einfach. Ich liebe dich.«


    Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss und presste sie dabei fest an sich.


    Eyleen grunzte widerwillig, gab sich dann jedoch ganz seinem zärtlichen Kuss hin.


    

  


  
    Kapitel 6


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Eyleen zum gefühlt hundertsten Mal.


    Sie rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz herum und sah erst ihren Verlobten, anschließend Brenda und Adam fragend an, die auf der Rückbank saßen.


    »Das wirst du bald erfahren«, antwortete Cole grinsend, ohne den Blick von der Straße vor sich abzuwenden.


    »Himmel Herrgott, ihr macht mich noch völlig verrückt«, schimpfte Eyleen und drehte sich zu Brenda, die kichernd die Hand vor den Mund hielt.


    »Du bist doch angeblich meine beste Freundin, oder? Also raus mit der Sprache!«


    Brenda schüttelte den Kopf.


    »Keine Chance«, entgegnete sie glucksend.


    Eyleen starrte finster aus dem Fenster und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    »Das zahle ich euch irgendwann heim, darauf könnt ihr euch verlassen«, murmelte sie.


    Sie hatten London hinter sich gelassen und fuhren auf der Autobahn M2 Richtung Osten. Diese Strecke kannte Eyleen. Cole und sie waren diesen Weg gefahren, als beide seinen Großvater in St. Margarets Bay besucht hatten. Es handelte sich dabei außerdem um die Strecke, die zu dem kleinen Cottage führte, in dem Shane Eyleen überrascht hatte und wo er letztendlich ums Leben gekommen war.


    Bei dem Gedanken daran lief ein eisiger Schauer über ihren Rücken und ließ sie frösteln.


    »Alles okay?«, erkundigte sich Cole, dem ihr kurzes Erschauern nicht entgangen war, und sah sie fragend an.


    »Ich musste gerade an den Vorfall im Cottage denken«, antwortete sie.


    Cole legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft.


    »Das gehört der Vergangenheit an«, sagte er. »Shane ist tot und kann dir nichts mehr tun.«


    »Ich weiß«, entgegnete sie und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?«


    Cole schüttelte belustigt den Kopf.


    »Du gibst wohl nie auf?«


    »So gut müsstest du mich mittlerweile kennen. Also, wo fahren wir hin?«


    »Das wirst du bald sehen«, erwiderte er knapp.


    Eyleen seufzte.


    »Dann eben nicht«, murrte sie und sah gespielt beleidigt aus dem Fenster. Dann würde sie einfach abwarten und sich überraschen lassen, auch wenn sie es vor Neugierde kaum noch aushielt. Eyleen hatte nicht den Hauch einer Ahnung, womit Cole sie überraschen wollte. Genauso wenig konnte sie sich einen Reim darauf machen, was das alles mit seinen Heimlichtuereien zu tun haben könnte.


    Nach einiger Zeit verließen sie die Autobahn und fuhren auf die A2, die nach Dover führte.


    »Ist das nicht der Weg zu deinem Großvater?«, erkundigte sie sich, obwohl sie genau wusste, dass dem so war.


    »Möglich«, antwortete Cole knapp und lächelte. Eyleen kniff die Augen zusammen.


    »Wieso grinst du jetzt wieder so dämlich?«


    Er drehte den Kopf zu ihr und sah sie kurz an.


    »Weil ich es kaum noch erwarten kann, dein Gesicht zu sehen, wenn ich dir die Überraschung zeige.«


    »Du bist gemein«, gab sie zurück und warf gleich auch noch ihren kichernden Freunden einen vernichtenden Blick zu.


    Als Cole bei Dover schließlich auf die Straße fuhr, die die Küste entlangführte, war sich Eyleen ziemlich sicher, dass sie sich auf dem Weg zu Coles Großvater befanden. Doch was wollten sie dort? Sie mochte Donald Allington, aber was hatte er mit Coles Überraschung zu tun?


    Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihren Verlobten erneut mit Fragen zu bombardieren, da hob er bereits die Hand und Eyleen klappte ihn wieder zu.


    »Wir sind gleich da. Bitte gedulde dich noch ein paar Minuten. Du wirst mich sowieso nicht dazu bringen, dir etwas zu verraten, also lass es lieber bleiben«, teilte er ihr mit.


    Eyleen verdrehte kopfschüttelnd die Augen, schwieg jedoch für den Rest der Fahrt. Selbst als sie auf die Auffahrt zum Anwesen von Coles Großvater fuhren, sagte sie kein Wort.


    Wozu auch? In Kürze würde sie hoffentlich erfahren, was ihr Verlobter die ganze Zeit vor ihr verheimlicht hatte.


    Am Tor stoppte er den Wagen. Matthew, der Wachmann, der sie schon bei ihrem letzten Besuch hineingelassen hatte, kam aus seinem Häuschen und lächelte, als er Cole und Eyleen sah.


    Auch diesmal trug er eine perfekt gebügelte Uniform. Er wischte sich die Schweißperlen, die ihm auf der Stirn standen, mit einem Tuch beiseite.


    »Hallo Mr. Paddock«, begrüßte er Cole. Anschließend beugte er sich etwas hinunter und nickte Eyleen kurz zu. »Heute ist also der große Tag«, sagte er augenzwinkernd an Cole gerichtet.


    Eyleen runzelte angesichts der vagen Anspielung die Stirn.


    »Wenn ich nicht bald erfahre, was hier los ist, leite ich meine Wehen ein«, drohte sie scherzhaft.


    Cole legte ihr schmunzelnd die Hand auf den Oberschenkel.


    »Nicht mehr lange und du wirst alles erfahren«, versicherte er ihr.


    »Würde ich, jedes Mal, wenn du das sagst, ein Pfund bekommen, wäre ich jetzt schon reich«, murrte Eyleen.


    Matthew zog eine Fernbedienung aus der Tasche und betätigte diese. Im selben Moment öffnete sich das schwere Tor mit ratternden Geräuschen.


    »Ihr Großvater erwartet Sie bereits«, teilte er Cole mit.


    »Danke Matthew«, entgegnete Cole. Als das Tor sich vollständig geöffnet hatte, gab er Gas und sie fuhren über den Schotterweg bis zum Herrenhaus.


    Cole hielt direkt vor der Eingangstür. Er stieg aus, umrundete das Fahrzeug und half Eyleen lächelnd aus dem Wagen.


    Seine dunklen Augen funkelten vor Aufregung.


    »Und? Platzt du schon fast vor Neugierde?«


    »Dumme Frage«, gab sie zurück, konnte aber nicht umhin, sein ansteckendes Lächeln zu erwidern.


    Brenda und Adam, die ebenfalls ausgestiegen waren, starrten das große Herrenhaus mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Leck mich am Arsch, ist das eine geile Hütte«, sagte Adam und gab einen anerkennenden Pfiff von sich.


    Im gleichen Moment öffnete sich die große Eingangstür und Donald Allington trat ins Freie. Als er seinen Enkel und Eyleen erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht und eilte mit offenen Armen auf sie zu.


    Zuerst zog er Eyleen behutsam in eine innige Umarmung.


    »Mein Mädchen, was machst du denn nur für Sachen?«, begrüßte er sie.


    »Hallo Mr Allington.«


    Coles Großvater hob tadelnd den Zeigefinger.


    »Du sollst mich doch Donald nennen«, entgegnete er.


    »Tut mir leid, das vergesse ich immer wieder. Hallo Donald«, wiederholte sie ihren Gruß. Er lächelte zufrieden und musterte Eyleen anschließend eingehend.


    »Wie fühlst du dich? Ich bin fast umgekommen vor Sorge, nachdem Cole mich angerufen hat.«


    »Es geht mir wieder gut«, versicherte sie dem alten Mann, der sich nun an Cole wandte und seinen Enkel umarmte.


    Zu guter Letzt begrüßte er Brenda und Adam, die Coles Großvater so ehrfürchtig ansahen, als handele es sich bei ihm um ein Mitglied der Königsfamilie.


    »Kommt herein, ich habe Tee und Gebäck bereitstellen lassen.«


    Die vier Freunde folgten Donald Allington in die prachtvolle Eingangshalle, wo Adam einen weiteren anerkennenden Pfiff von sich gab und sich damit einen Ellenbogenhieb von Brenda einhandelte.


    Eyleen beugte sich zu Cole.


    »Ich will jetzt keinen Tee und Gebäck. Ich will jetzt wissen, was das für eine Überraschung ist«, flüsterte sie eindringlich.


    Cole lachte und legte den Arm um sie.


    »Eine Tasse Tee wirst du doch noch abwarten können, oder? Ich lüfte das Geheimnis erst, wenn du etwas gegessen hast.«


    Eyleen blies die Backen auf.


    »Wenn es sein muss«, gab sie schmollend zurück. Eigentlich war sie viel zu aufgeregt, um auch nur einen Bissen hinunterzubringen, aber sie würde es versuchen. Donald Allington führte die vier Freunde in den Salon.


    Auf einem antiken Tisch aus dunklem Mahagoni war eine große Etagere aufgebaut, auf der kleine Sandwiches und diverse süße Gebäckteilchen lagen. An jedem Platz standen Teetassen und Teller aus feinstem Porzellan.


    Kaum hatten sie sich gesetzt, kam die Haushälterin und schenkte ihnen Tee ein.


    »Wenn ich meinen Tee getrunken und etwas gegessen habe, erfahre ich, um was es sich bei dieser geheimnisvollen Überraschung handelt?«, hakte Eyleen noch einmal bei Cole nach. Er nickte.


    »So ist es«, antwortete er lächelnd.


    »Versprochen?«


    »Versprochen!«


    


    Die Zeit, die Eyleen benötigte, um ihre Tasse Tee zu leeren, drei kleine Sandwiches zu vernichten und zwei süße Teilchen in sich hineinzuschieben, war rekordverdächtig.


    Brenda, Adam, Cole und dessen Großvater, die alle noch an ihrem ersten Sandwich herumknabberten, sahen Eyleen mit großen Augen an, als diese die letzten Krümel von ihren Fingern leckte.


    »Bist du sicher, dass du keinen Bandwurm hast?«, erkundigte sich Brenda.


    Eyleen ignorierte den Kommentar ihrer Freundin und wandte sich an Cole.


    »Meine Tasse Tee ist leer und ich habe reichlich gegessen. Jetzt will ich meine Überraschung«, sagte sie und funkelte ihn auffordernd an.


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut, dann umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    »Du bist wirklich süß«, hauchte er ihr ins Ohr. Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und reichte Eyleen die Hand. »Komm mit«, forderte er sie knapp auf.


    Das ließ sich Eyleen nicht zweimal sagen und erhob sich so schnell, dass ihr Stuhl nach hinten wegkippte. Erwartungsvoll sah sie Cole an.


    »Gebt mir zehn Minuten, dann könnt ihr nachkommen«, bat er Brenda, Adam und seinen Großvater, der milde lächelnd nickte.


    Cole zog Eyleen hinter sich her. Sie durchquerten die Eingangshalle und traten ins Freie.


    »Wo gehen wir hin?«, erkundigte sie sich.


    »Wirst du gleich sehen«, versprach Cole, während er mit Eyleen im Schlepptau das Herrenhaus umrundete und den gepflegten Garten dahinter betrat.


    »Nicht so schnell oder hast du vergessen, dass ich mittlerweile nicht mehr erkenne, wo ich hintrete«, teilte Eyleen ihrem Verlobten völlig außer Atem mit.


    »Sorry«, antwortete er und nahm etwas Tempo aus seinem Gang.


    Eyleens Blick wanderte über den Garten und das dahinterliegende Gästehaus. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie lediglich kurz den Garten bestaunen können und das weiter entfernte Gebäude nur nebenbei wahrgenommen.


    Wenn Eyleen sich nicht völlig täuschte, hatte das Haus mittlerweile einen neuen Anstrich erhalten. Ein herrliches, zartes Gelb.


    Es harmonierte wundervoll mit den frisch gestrichenen, weißen Sprossenfenstern. Eyleen zählte sechs große Fenster im ersten Stock und vier im Erdgeschoss. Dazu kam eine geräumige Terrasse, die ihr das letzte Mal gar nicht aufgefallen war.


    Das Gebäude war wunderschön und wirkte eher, wie eine kleinere Ausgabe des prachtvollen Herrenhauses, als wie eine Unterkunft für gelegentliche Besucher, das nur hin und wieder benutzt wurde.


    Aber warum steuerte Cole so zielsicher auf das Haus zu? Befand sich diese geheimnisvolle Überraschung womöglich im Inneren des Gebäudes?


    Ihr Blick wanderte zur Eingangstür, die anscheinend auch neu aufbereitet worden war. Das weiß lackierte Holz sah makellos aus. Neben der Tür erspähte Eyleen eine Person. Ein Mann, der sich die Hand über die Augen hielt und in ihre Richtung sah.


    Eyleen zog so fest an Coles Arm, sodass dieser ruckartig zum Stehen kam.


    Er drehte sich zu ihr und sah sie fragend an.


    »Was ist?«


    Sie deutete hinüber zu der Gestalt.


    »Wie es aussieht, hat dein Großvater gerade Besuch und es ist wahrscheinlich kein günstiger Zeitpunkt, um das Gästehaus zu besichtigen«, sagte sie. Sie blickte erneut zu dem Mann und stutzte.


    »Ist das da etwa Graham?«


    

  


  
    Kapitel 7


    Eyleen eilte auf Graham zu, der sie in eine liebevolle Umarmung schloss.


    »Na, meine Kleine, wie geht es dir?«, erkundigte sich der grauhaarige Mann lächelnd.


    »Gut, aber ehrlich gesagt bin ich etwas verwirrt«, antwortete Eyleen und sah von ihm zu Cole. »Was machst du hier? Was hat das alles zu bedeuten?«


    Die beiden Männer wechselten einen vielsagenden Blick und grinsten.


    Eyleen vernahm Schritte und kurz darauf stand Brian, ihr früherer Chef in der Tür.


    »Du bist auch hier?«, krächzte sie irritiert.


    Brian Lancaster, der Eyleen mit seinen zwei Metern Körpergröße um einiges überragte, legte seiner ehemaligen Bedienung den Arm um die Schultern.


    »Da schaust du, was?«, entgegnete er lächelnd.


    Eyleen sah zu Cole.


    »Würdest du mir wohl bitte erklären, was das alles zu bedeuten hat?«


    Cole sah Brian an, der nickend den Arm von Eyleen nahm und zur Seite trat, dann strich er ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange.


    »Das hier ist meine Überraschung«, erklärte er.


    Eyleen runzelte die Stirn. Sie sah zu den anderen beiden Männern, die jetzt genauso dümmlich grinsten, wie es Cole die ganze Zeit getan hatte.


    »Dass Brian und Graham hier sind, ist dein unerwartetes Geschenk?«, fragte sie nach. Sicher, sie freute sich, die beiden zu sehen, aber es eine Überraschung zu nennen, war doch ein wenig weit hergeholt. Schließlich musste sie sich in London nur in die U-Bahn setzen und war innerhalb kürzester Zeit in der Bar, wo sie die Männer tagtäglich besuchen konnte, wenn ihr der Sinn danach stand.


    »Nein, du Dummerchen. Nicht Brian und Graham sind die Überraschung, sondern das Haus«, sagte Cole. Als Eyleen ihn weiterhin verständnislos anstarrte, fügte er hinzu: »Das ist unser neues Zuhause und der Grund dafür, dass ich in den letzten Wochen immer unterwegs war.« Er deutete auf Graham und Brian. »Sie haben mir bei der Renovierung und Einrichtung geholfen.«


    Eyleen benötigte einen Augenblick, um Coles Worte zu verarbeiten, dann fiel ihr die Kinnlade auf die Brust.


    Ihr Blick schweifte zur Fassade des Gästehauses, dann wieder zurück zu Cole.


    »Das ist unser Haus?«, flüsterte sie ehrfürchtig.


    Er nickte.


    »Gefällt es dir?« Cole sah sie mit seinen schokobraunen Augen erwartungsvoll an.


    »Ich ... also ... du liebe Zeit ... ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte Eyleen.


    Träumte sie, oder war das hier Wirklichkeit? Eyleen sah erneut zu dem wunderschönen Gebäude.


    »Das ist unser Haus?«, versicherte sie sich noch einmal mit brüchiger Stimme.


    Cole blickte sie unsicher an.


    »Ich weiß, ich hätte erst mit dir reden müssen, aber die Versuchung, dich damit zu überraschen, war einfach zu groß. Gefällt es dir denn nicht?«


    Sie sah ruckartig zu ihrem Verlobten und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Wie sollte mir dieses Traumhaus nicht gefallen? Es ist wunderschön«, antwortete sie, wobei sie noch immer nicht glauben konnte, dass dies ihr zukünftiges Zuhause sein würde.


    Cole atmete erleichtert auf.


    »Komm und wirf einen Blick ins Innere«, schlug er vor und wieder leuchteten seine Augen vor Aufregung.


    


    Eyleen befand sich mitten in dem geräumigen Wohnzimmer und drehte sich ganz langsam um die eigene Achse. Dabei huschten ihre Augen hektisch von einem Detail zum anderen.


    Ihr Blick blieb an dem großen, gemauerten Kamin hängen. Er war riesig und auf dem Sims standen gerahmte Bilder von ihr, Cole und ihren Freunden.


    Ein Stück davor hatte Cole eine gemütliche dunkelgrüne Couch, zwei braune Ohrensessel und einen antiken Holztisch platziert.


    Eyleen konnte sich gut vorstellen, wie behaglich es sein musste, im kalten Winter hier am Feuer zu sitzen, eine Tasse Tee zu trinken und ein gutes Buch zu lesen.


    Genau gegenüber sah sie einen wuchtigen Esstisch aus Mahagoni mit acht dazu passenden Stühlen, die man im gleichen Farbton wie das Sofa bezogen hatte.


    Eine wundervolle Glasvitrine und ein filigran verziertes Sideboard schmückten die letzte Wand, die in einem zarten Mintgrün gestrichen war.


    Im ganzen Raum war feinstes Gräten-Parkett verlegt worden, bis auf die Stellen unter Ess- und Couchtisch. Dort Lagen zwei edle Teppiche, die in diversen Grün- und Brauntönen gewebt waren.


    Das Wohnzimmer wirkte so gemütlich, dass Eyleen es am liebsten gar nicht mehr verlassen hätte, doch es gab noch weitere Zimmer zu bestaunen.


    Die moderne Küche, die direkt nebenan lag, war in einem hellen Grau gehalten und funktionell eingerichtet. Es gab eine kleine Theke mit zwei Barhockern, an denen man frühstücken oder sonstige Mahlzeiten zu sich nehmen konnte.


    »Komm, sieh dir unser Schlafzimmer an«, schlug Cole vor, nahm Eyleens Hand und führte sie mit sich in den ersten Stock.


    Mit riesigen, kugelrunden Augen stand Eyleen in der offenen Tür und sah sich um.


    »Das ist atemberaubend schön«, hauchte sie leise und sah dabei wie gebannt auf das monströse Boxspringbett an der Wand, dessen Kissen und Bettdecken in einem zarten Violett bezogen waren.


    Die Vorhänge in dunklem Lila, an den beiden großen Fenstern, wirkten schwer und sehr edel. Eyleen betrat den Raum und gab ein erstauntes »Oh« von sich, als ihre Füße in dem dicken, hellgrauen Teppich versanken. Es fühlte sich an, als ginge man auf Zuckerwatte.


    Cole deutete auf eine Tür im Schlafzimmer.


    »Dort befindet sich ein begehbarer Kleiderschrank«, informierte er seine Verlobte.


    Eyleen schoss los, riss die Tür auf und gab ein entzücktes Kreischen von sich, als sie die vielen Regale und Kleiderstangen erblickte.


    Cole trat von hinten an sie, legte die Arme um Eyleen und streichelte sanft ihren Bauch.


    »Bist du bereit für das Kinderzimmer?«


    Sie wirbelte ruckartig herum.


    »Zeig es mir«, forderte sie ihn ungeduldig auf.


    Aus Coles Kehle kam ein rauchiges Lachen.


    »Na dann komm mit.«


    


    Tränen der Rührung liefen Eyleen die Wange hinunter, als ihr Blick über die weiße Wiege, die Wickelkommode und die unzähligen Stofftiere wanderte.


    Die Wände waren, wie das Wohnzimmer, in einem zarten Grün gestrichen und eine gelbe Bordüre mit kleinen Hunden und Katzenbabys, vervollständigte das Bild.


    Die gelben Vorhänge fielen fließend bis fast auf den Boden, bei dem es sich ebenfalls um Gräten-Parkett handelte. In diesem Raum hatte Cole ganz auf Teppich verzichtet.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er:


    »Ich habe mich gegen einen Teppich entschieden, weil ich nicht sicher war, ob du hier so einen Staubfänger haben willst.«


    Eyleen stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


    »Das hast du gut gemacht«, raunte sie.


    »Jetzt zeige ich dir noch die restlichen Zimmer«, entschied Cole stolz und zog Eyleen erneut mit sich.


    Er präsentierte ihr ein Badezimmer, das zartblau gefliest war und neben einer Dusche, zwei Waschbecken, einer Toilette und einem Bidet auch eine große frei stehende Badewanne offenbarte.


    Das Haus besaß zwei weitere Toiletten. Eine gehörte zu einem Gästezimmer, das andere befand sich im Erdgeschoss. Außerdem gab es zahlreiche Abstellräume, in denen Eyleen alles Mögliche verstauen konnte.


    »Hoffentlich wache ich nicht gleich auf und alles war nur ein schöner Traum«, flüsterte Eyleen.


    

  


  
    Kapitel 8


    Wieder im Wohnzimmer angekommen, ließ sie sich auf das kuschlige Sofa fallen.


    »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass dies unser neues Zuhause sein soll«, murmelte sie überwältigt. Dann sah sie zu Cole und ihre Miene wirkte mit einem Mal betrübt. »Du hast hier geschuftet, während ich dachte, dass du womöglich eine Andere hast«, gab sie beschämt zu.


    Cole setzte sich neben Eyleen und zog sie dicht zu sich.


    »Das war meine Schuld«, gab er zu.


    »Deine Schuld?«, echote Eyleen verunsichert.


    »Ja, denn mir fällt es ungemein schwer, etwas vor dir zu verheimlichen. Jeden Abend musste ich mich zusammenreißen, um dir nicht alles zu beichten. Dir nichts erzählen zu dürfen, war die reinste Folter. Und da ich einige Male dicht davor war, mein Geheimnis auszuplaudern, habe ich mich zurückgezogen und von dir distanziert. Ich dachte, so würde es mir einfacher fallen, aber wie sich herausgestellt hat, war das ein großer Fehler gewesen.« Er legte eine Hand sanft auf Eyleens Bauch und ein dunkler Schatten huschte über seine Augen. »Ich habe nicht nur dich mit diesem Verhalten verletzt, sondern auch die Gesundheit unseres Babys aufs Spiel gesetzt«, erkannte er.


    Eyleen strich ihm zärtlich durchs Haar.


    »Wir hatten beide Schuld«, versicherte sie ihm. »Ich hätte dir mehr vertrauen müssen, dann wäre es erst gar nicht so weit gekommen«, entgegnete sie.


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und presste seine Stirn an ihre.


    »Von nun an keine Geheimnisse mehr, versprochen. Und was dein Vertrauen angeht, du solltest langsam wissen, dass ich dich mehr, als alles andere auf der Welt liebe. Ich wäre ein Idiot, wenn ich das, was wir haben, aufs Spiel setzen würde.«


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte Eyleen, bevor sich ihre Lippen trafen und sie sich lange und leidenschaftlich küssten.


    Völlig außer Atem löste sich Eyleen schließlich von Cole und sah ihn fragend an.


    »Wie bist du auf dieses Haus gekommen?«


    »Was meinst du?«


    Eyleen machte eine ausschweifende Geste.


    »Das alles gehört doch deinem Großvater.«


    Cole lächelte.


    »Vor einigen Wochen bekam ich einen Anruf von ihm. Er war geschäftlich in London und lud mich zum Essen ein, da er etwas Wichtiges mit mir besprechen wollte«, begann Cole zu erzählen. »Er wusste, dass wir auf der Suche nach einem Haus waren, und erkundigte sich, wie wir vorankamen. Als ich ihm erzählte, dass es schwierig sei, einen Käufer für die Wohnung zu finden und wir uns erst etwas Neues anschaffen könnten, wenn das Apartment verkauft worden war, machte er mir einen Vorschlag.«


    Eyleens Blick hing gebannt an Coles Lippen.


    »Welchen Vorschlag?«, fragte sie neugierig.


    »Er meinte, er wolle uns ein vorzeitiges Hochzeitsgeschenk machen und bot mir das Gästehaus an. Außerdem teilte er mir mit, dass er sämtliche Kosten für die Renovierung und Einrichtung übernehmen würde.« Cole sah Eyleen eindringlich an. »Da ich wusste, wie viel Wert du auf ein Haus mit Garten und viel Platz legst, habe ich sofort zugesagt. Ich glaube, es gibt kein sicheres Fleckchen, auf dem unser Kind aufwachsen kann. Hier kann er oder sie herumtoben, ohne dass wir Angst haben müssen, denn das Grundstück ist riesig und sehr gut gesichert.«


    Eyleen griff Coles Hand.


    »Es ist einfach perfekt«, versicherte sie ihm.


    Er seufzte erleichtert.


    »Jetzt fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich hätte nicht gewusst, wie ich reagieren soll, wenn es dir nicht gefallen hätte.«


    »Wie könnte ich dieses Haus nicht mögen? Es ist atemberaubend schön. Hast du die Einrichtung alleine ausgesucht?«, erkundigte sie sich neugierig. Alles war so perfekt aufeinander abgestimmt, dass man hätte glauben können, ein Innenarchitekt hätte seine Arbeit verrichtet.


    »Ich muss zugeben, dass die meisten Ideen von Graham stammen. Er hat wirklich ein Händchen dafür.«


    »Graham hat dir dabei geholfen?«


    Cole nickte.


    »Wäre er nicht gewesen, sähe es hier um einiges chaotischer aus.« Eyleens Verlobter kicherte.


    »Er sollte das beruflich machen«, sagte sie nachdenklich. »Viele Menschen zahlen eine Menge Geld, damit ihr Heim so perfekt aussieht.«


    »Du kannst es ihm ja mal vorschlagen«, entgegnete Cole belustigt.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Brenda, Adam und Donald Allington betraten das Haus.


    »Kneif mich mal«, forderte Brenda ihren Freund auf, während sie sich mit großen Augen umsah.


    »Das ist der Hammer«, murmelte Adam, der nicht weniger erstaunt schien.


    Eyleen erhob sich ächzend und watschelte in dem typischen Gang von Hochschwangeren auf Coles Großvater zu.


    »Ich schätze, die Überraschung ist gelungen«, mutmaßte Allington und lächelte.


    Eyleen fiel dem alten Mann um den Hals.


    »Vielen, vielen Dank. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wundervoll ich dieses Haus finde«, gurrte sie.


    Donald erwiderte Eyleens stürmische Umarmung, schob sie dann jedoch von sich und betrachtete sie.


    »Nun, ich habe das nicht ganz uneigennützig getan«, verriet er. Als Eyleen ihn fragend mit gerunzelter Stirn ansah, fuhr er fort. »Ich kann es kaum erwarten, meinen Urenkel oder meine Urenkelin in den Armen zu halten. Der Gedanke, dass er oder sie in London aufwachsen soll, behagte mir ganz und gar nicht. Ich sehe dich und Cole viel zu selten und die Vorstellung, dass dies auch auf euer Kind zutreffen würde, gefiel mir nicht. Du siehst also, dass ich auch einen nicht unerheblichen Nutzen aus eurem Umzug in dieses Haus ziehe«, gab er breit grinsend zu.


    »Es macht mich überglücklich, dass unser Kind im Kreis seiner Familie aufwachsen wird«, stimmte Eyleen zu.


    Cole, der mittlerweile auch aufgestanden und an ihre Seite getreten war, legte den Arm um seine zukünftige Frau.


    »Ich denke, wir werden hier sehr glücklich werden«, sagte er.


    Eyleen sah zu ihm auf und in ihrem Blick lag so viel Liebe, dass ihm das Herz aufging.


    »Da bin ich mir sicher«, hauchte sie ihm zu.


    »Einen Nachteil hat die ganze Sache dann aber doch«, meldete sich Brenda zu Wort.


    »Und das wäre?«, erkundigte sich Cole.


    »Na, das liegt doch auf der Hand. Wenn ihr beide hierher zieht, dann bekomme ich Euch und mein Patenkind viel seltener zu sehen.«


    Eyleen trat zu ihrer Freundin und strich ihr sanft über den Arm.


    »Wir kommen euch ganz oft besuchen und von euch erwarte ich auch, dass ihr so oft wie möglich zu uns kommt. Bei günstigem Verkehr sind es nur eineinhalb Stunden Fahrt.«


    »Ich weiß«, entgegnete Brenda und schob schmollend ihre Unterlippe nach vorn.


    Adam trat hinter seine Freundin und legte ihr die Hände auf die Schultern.


    »Die Sandwichbar läuft sehr gut. Wenn die Geschäfte weiterhin so gut laufen, können wir uns bald einige Aushilfen leisten. Dann fahren wir so oft du möchtest hier raus und besuchen dein Patenkind«, versprach er und sah dann zu Eyleen. »Natürlich nur, wenn euch das auch Recht ist.«


    »Was für eine Frage, du Dussel. Ihr könnt uns jederzeit besuchen«, erwiderte Eyleen.


    Brenda, die nun wieder lächelte, sah Eyleen eindringlich an.


    »Wann zieht ihr denn um?«


    Eyleen blickte fragend zu Cole.


    »Ja, wann ziehen wir eigentlich um?«, wiederholte sie Brendas Frage.


    »Wann immer du möchtest. Hier ist alles fertig für unseren Einzug.«


    »Und was machen wir mit den ganzen Möbeln in deiner Wohnung?«, erkundigte sich Eyleen. Dieser Gedanke kam ihr erst jetzt.


    »Ich dachte daran, die Wohnung möbliert zu vermieten, solange wir keinen Käufer dafür haben. Ein oder zwei Möbelstücke möchte ich gerne noch hierher schaffen, aber der größte Teil kann in London bleiben.«


    »Das ist eine grandiose Idee«, frohlockte Eyleen. »Einen Mieter zu finden ist sicher um einiges einfacher, als einen Käufer an Land zu ziehen.«


    Graham und Brian kamen ins Zimmer und Eyleen wirbelte herum. Sie stürzte sich erst auf ihren ehemaligen Chef und zog ihn in eine innige Umarmung, dann zog sie Graham zu sich.


    »Vielen, vielen Dank, dass ihr Cole geholfen habt. Ich kann nicht in Worte fassen, wie wundervoll es ist«, bedankte sie sich bei den beiden Männern, dann runzelte sie die Stirn. » Seid ihr tatsächlich jeden Tag den weiten Weg gefahren, um an dem Haus zu arbeiten?«


    Brian tätschelte unbeholfen Eyleens Schulter.


    »Es hat uns Spaß gemacht und außerdem war es mal etwas anderes. Wenn man tagtäglich in dieser finsteren Bar sitzt, fühlt sich so eine Renovierung wie ein Kurzurlaub an, das kannst du mir glauben«, brummte er.


    »Ich persönlich hätte Handwerker beauftragt, aber sie wollten nichts davon hören«, erklärte Cole mit einem Fingerzeig auf die beiden Männer.


    Graham grinste.


    »Ich konnte es kaum erwarten, dein Gesicht zu sehen, wenn Cole dir das Haus zeigt und ich muss sagen, alleine dafür hat sich die Schufterei gelohnt.«


    Eyleen ließ ihren Blick über die Personen im Raum wandern und ihr wurde ganz warm ums Herz. Sie war umgeben von Menschen, die ihr wichtig waren und denen auch sie etwas bedeutete.


    Sie sah zu Graham und erinnerte sich unvermittelt an ihre erste Begegnung mit dem damals noch Obdachlosen. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass sich aus dieser flüchtigen Bekanntschaft eine so innige Freundschaft entwickeln würde.


    Graham war eine Art Vaterersatz für Eyleen, die selbst ohne Eltern aufgewachsen war. Er hatte ihr schon oft mit Rat und Tat zur Seite gestanden, wenn sie selbst nicht mehr weiterwusste.


    Eyleen musterte Brian, ihren grobschlächtigen Ex-Boss, unter dessen rauer Schale sich ein sehr weicher Kern verbarg. Jeder der Brian nicht kannte, hielt respektvoll Abstand vor dem massigen Hünen. Doch gehörte man zu dem Kreis der Personen, die Brian Lancaster näher kennenlernen durften, so erkannte man schnell, dass eine gütige und gerechte Seele in diesem Koloss von Mann steckte.


    Eyleen seufzte, als sie zu Brenda sah, die neben Adam stand, ihren Kopf an seine Schulter gelehnt hatte und ihn verliebt anhimmelte. Ihre beste Freundin würde ihr fehlen, auch wenn sie durch ihren Umzug nicht aus der Welt waren. Dennoch würden sie die spontanen Besuche in der Sandwichbar vermissen.


    »Alles in Ordnung?«, hörte sie Cole fragen, der sie eine ganze Zeit lang gemustert hatte.


    Sie lächelte.


    »Alles wunderbar«, versicherte sie ihm und hakte sich bei ihm ein.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Kaum waren sie wieder zurück in London, eilte Eyleen in ihr altes Zimmer. Zwar schlief sie schon seit Wochen in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer, doch ihre Klamotten waren immer noch in dem Raum, den sie vorher bewohnt hatte.


    Eyleen stürzte sich voller Elan auf ihren Kleiderschrank. Sie zog Shirts, Hosen und Kleider heraus und stapelte alles fein säuberlich auf dem Bett.


    »Würdest du mir bitte erklären, was du vorhast?«, erkundigte sich Cole, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte.


    »Ich sortiere aus, was ich mit in unser neues Haus nehme und was ich nicht mehr brauche«, erklärte Eyleen. Sie hielt ein schwarzes Etuikleid vor sich am ausgestreckten Arm und musterte es einige Sekunden, ehe sie es auf einen der Stapel warf.


    Als Cole plötzlich neben ihr stand und sie sanft am Arm packte, zuckte sie erschrocken zusammen.


    »Himmel, warum musst du dich immer anschleichen und mich erschrecken«, schimpfte sie.


    »Ich bin nicht geschlichen und es war auch nicht meine Absicht, dich zu erschrecken«, verteidigte er sich und zog Eyleen behutsam zum Bett. »Setzt dich«, bat er sie.


    Eyleen seufzte und nahm auf der Matratze Platz.


    »Was ist denn los?«


    Cole ließ sich neben ihr nieder und sah sie lange an.


    »Baby, ich finde es süß, dass du wegen unseres bevorstehenden Umzuges zu aufgedreht bist und ich will dir auf keinen Fall die Vorfreude nehmen ...«, begann er.


    Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Eyleens Augen, als sie seinen Blick erwiderte.


    »Aber?«


    Er griff ihre Hände.


    »Du scheinst vergessen zu haben, dass du dich schonen sollst.«


    Eyleen machte eine wegwerfende Geste.


    »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm.


    Er seufzte laut.


    »Dir geht es jetzt im Moment gut, aber das kann sich sehr schnell wieder ändern, wenn du dir nicht ein wenig Ruhe gönnst. Dr. Niklebloom war zwar einverstanden, dass ich dich heute kurz entführe, um dir das Haus zu zeigen, doch er bestand darauf, dass du dich danach schonst.«


    »Was weiß der schon?«, maulte Eyleen leise, doch sie wusste, dass Cole recht hatte. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Angst, die sie verspürt hatte, als sie sich vor Schmerzen auf dem Boden zusammengerollt hatte. »Okay, ich werde mir etwas Ruhe gönnen«, lenkte sie schließlich ein.


    »Gut«, entgegnete Cole zufrieden und reichte ihr die Hand.


    Eyleen warf einen letzten Blick auf den Berg Klamotten, ehe sie Cole in ihr gemeinsames Schlafzimmer folgte.


    Er schlug die Decke zurück, schüttelte das Kissen auf und klopfte anschließend mit der flachen Hand auf die Matratze.


    »Husch, ins Bett«, befahl er grinsend.


    Eyleen verdrehte die Augen, gehorchte aber und schälte sich aus ihren Klamotten.


    Sie krabbelte ins Bett und gab ein gemurmeltes: »Tyrann« von sich, was ihren Verlobten herzhaft zum Lachen brachte. Er deckte Eyleen behutsam zu und setzte sich neben sie auf den Bettrand.


    »Kann ich dir noch irgendetwas bringen? Einen Kräutertee? Etwas zu essen?«, erkundigte er sich. »Hast du deine Vitamine genommen?«, fiel ihm noch ein, als sie schon den Mund geöffnet hatte, um zu antworten. Ein Lächeln schlich sich über ihre Lippen angesichts seiner teils sehr euphorischen Fürsorge.


    Eyleen dachte für einen kurzen Augenblick an die Eispackung im Kühlfach und spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Doch dann erinnerte sie sich an Brendas Worte sowie ihre ungeliebten Fettpölsterchen und sie verdrängte den Gedanken an die süße Leckerei.


    »Eine Flasche Wasser wäre schön«, teilte sie Cole mit.


    »Kommt sofort«, erwiderte er strahlend und machte sich auf den Weg in die Küche.


    Kurz darauf drangen aus der Küche scheppernde Laute zu ihr ins Schlafzimmer, gefolgt von einem Fluchen.


    Gurke, der dicke Kater sprang zu Eyleen aufs Bett und rollte sich dicht neben ihr zusammen. Abwesend kraulte sie sein zartes Fell, während sie das heute Erlebte Revue passieren ließ.


    Eyleen hatte Angst, sie würde jeden Moment aufwachen und alles war nur ein wunderschöner Traum gewesen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und seufzte zufrieden.


    Noch vor einem Jahr hätte sie jeden für verrückt erklärt, der ihr vorausgesagt hätte, dass alles so kommen würde, wie es nun tatsächlich der Fall war.


    Damals hatte ihr Leben fast komplett aus ihrer Arbeit bestanden und sie war froh gewesen, wenn sie die monatlichen Rechnungen bezahlen konnte.


    Sie hatte im Laufe der Zeit etwas angespart, aber auch nur, weil sie dafür auf viele Dinge verzichtet hatte.


    Damals hatte sie schon nicht mehr an die große Liebe geglaubt und sich eingeredet, dieses verliebte Kribbeln, von dem alle sprachen, gab es in Wirklichkeit gar nicht.


    Und nun lag sie hier in Coles Bett, dem Mann, der ihr bewiesen hatte, dass es dieses köstliche Kribbeln sehr wohl gab, und konnte ihr Glück kaum fassen.


    Eyleen liebte ihn mit jeder Faser ihres Körpers und sie wusste, dass er genauso empfand.


    Das größte Glücksgefühl stieg jedoch in ihr auf, wenn sie an ihr gemeinsames Baby dachte, dass sie unter dem Herzen trug.


    »So, hier kommt dein Wasser«, hörte sie Cole sagen.


    Eyleen blinzelte einige Male, ehe sie zurück in die Realität kam, und nahm dann die Flasche Wasser entgegen.


    »Was hast du diesmal zerbrochen?«, erkundigte sie sich grinsend. Seit sie schwanger war, wirkte Cole fahrig und manchmal etwas unbeholfen. Das war der Grund, warum sich in den letzten Monaten der Bestand ihrer Gläser und Teller um ein deutliches reduziert hatte.


    Cole hob fragend eine Braue.


    »Was meinst du?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


    »Ich habe gute Ohren und dein Fluchen war auch nicht zu überhören.«


    »Ein Glas«, gab er knapp zu und grinste dabei so spitzbübisch, dass Eyleen das Herz aufging.


    »Ich glaube, wir sollten in näherer Zukunft neues Geschirr kaufen«, schlug sie vor, schraubte die Verschlusskappe von der Flasche und nahm einen tiefen Zug.


    »Wie Ihr wünscht, eure Hoheit«, entgegnete Cole und verbeugte sich. Er setzte sich zu Eyleen, entwand ihr die Flasche aus der Hand und plazierte sie auf den Nachttisch. Danach griff er ihre beiden Hände und sah ihr tief in die Augen.


    »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?« Seine Stimme klang heiser.


    »Wie sehr?«, wollte sie wissen, wie jedes Mal, wenn er ihr diese Frage stellte.


    »So sehr, dass es dafür keine Worte gibt.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie.


    »Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist«, flüsterte er an ihren Mund und Eyleen seufzte vor Glück.


    »Dito«, raunte sie ihm zu.


    Cole zog Eyleen zu sich und sie legte zufrieden ihren Kopf auf seine starke Brust. Coles gleichmäßige Atmung und sein regelmäßiger Herzschlag lullten sie schließlich so ein, dass sie in seinen Armen einschlief.


    


    »Guten Morgen«, flötete Brenda, nachdem sie lautstark ins Schlafzimmer gerumpelt kam.


    Eyleen schrak hoch und schrie: »Der Hobbit gehört nicht mir, ich will sofort mein richtiges Baby.«


    Brenda hielt in der Bewegung inne und sah ihre Freundin fragend an.


    »Was?«


    Eyleen blinzelte einige Male und sah sich verwirrt um. Dann nahm sie wahr, wo sie war, ließ sich zurück ins Kissen fallen und atmete erleichtert auf.


    »Ich habe geträumt«, erklärte sie.


    »Von einem Hobbit?«


    Eyleen nickte und rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


    »Seit ich schwanger bin, träume ich laufend so einen Schwachsinn. Diesmal war ich im Krankenhaus und die Wehen haben eingesetzt. Als man mir schließlich mein Kind in die Arme legte, war es eine kleine Ausgabe von Frodo Beutlin«, berichtete sie.


    Brenda kicherte.


    »Du solltest deine Träume aufschreiben, damit euer Kind später etwas zu Lachen hat«, schlug sie vor.


    Eyleens Blick fiel auf den Korb, den Brenda in Händen hielt.


    »Was ist das?«, erkundigte sie sich neugierig und deutete mit dem Finger darauf.


    Jetzt setzte sich ihre Freundin wieder in Bewegung. Sie trat ans Bett und ließ sich auf der Kante nieder.


    »Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen«, sagte sie.


    »Du schläfst doch normalerweise wie ein Murmeltier.«


    »Schon, aber Adam hat mich gestern Abend in das neue Restaurant in Kensington ausgeführt, von dem ich dir erzählt habe.


    »Und, wie war es?«, wollte Eyleen wissen.


    »Ganz nett, aber wir haben fast 150 Pfund bezahlt«, verriet Brenda und verzog angesichts der Summe das Gesicht.


    »Was habt ihr denn gegessen? Geld?«


    Brenda kicherte und boxte Eyleen gegen die Schulter.


    »Doofe Nuss«, sagte sie lächelnd und fuhr dann fort:


    »Unglücklicherweise habe ich nach dem Essen noch drei Tassen Kaffee getrunken, was ich ein paar Stunden später, als ich im Bett lag, bitter bereut habe. Ich war so aufgedreht, dass ich nicht schlafen konnte. Irgendwann wurde es mir dann zu dumm und ich bin wieder aufgestanden. Als ich in der Küche saß, fiel mein Blick auf das alte Rezeptbuch meiner Oma und ich begann, darin zu blättern. Ich fand ihr geheimes Rezept für ihre unglaublichen Cookies, die sie immer gebacken hat, als ich noch klein war. Naja, da habe ich den Ofen angeworfen und mit dem Backen begonnen.«


    »Du hast gebacken?«, erkundigte sich Eyleen mit einer gehörigen Portion Skepsis in der Stimme.


    Brenda und Adam verdienten ihren Lebensunterhalt zwar mit einer Sandwichbar, aber das war auch das Einzige, was Brenda zubereiten konnte, ohne dass sie der "Schweren Körperverletzung" bezichtigt wurde.


    Sie war weiß Gott keine schlechte Köchin, wäre da nicht dieser krankhafte Drang gewesen, alle Rezepte nach eigenem Gefühl noch zu verfeinern, oder zu verbessern, wie Brenda immer behauptete.


    Sie jonglierte mit Gewürzen und Zutaten, bis das eigentlich schmackhafte Gericht schließlich ungenießbar war.


    Brenda schlug das karierte Küchentuch auf, in dem sie ihre neueste Kreation eingewickelt hatte, nahm einen Cookie heraus und hielt ihn Eyleen vor die Nase.


    »Du musst mir deine ehrliche Meinung sagen«, befahl sie. »Ich habe mir überlegt, sie mit ins Sortiment der Sandwichbar aufzunehmen.«


    Zögernd nahm Eyleen den Keks, der die Größe und Härte eines Eishockey-Pucks besaß. Sie drehte ihn einige Male zwischen ihren Fingern und starrte das Gebäck so eindringlich an, als hoffe sie, dass es sich dadurch in Luft auflösen würde, was es natürlich nicht tat.


    »Nun stell dich nicht so an und nimm einen Bissen«, forderte Brenda sie auf.


    Eyleen knabberte zaghaft an dem Cookie.


    »Und, wie schmeckt es dir? Ich habe etwas herumexperimentiert und einige Zutaten hinzugefügt.«


    Als das trockene Gebäck in ihrem Mund zerbröselte und sich ein undefinierbarer Geschmack auf ihrer Zunge breitmachte, verzog sie angewidert das Gesicht.


    »Was um alles in der Welt hast du da hinzugefügt? Ein Stück Hinterhof?«


    »Du magst sie nicht?« Brenda sah fassungslos zu ihrer Freundin, die den angebissenen Keks zwischen zwei Fingern hielt, als handle es sich dabei um ein Stück vergammeltes Fleisch.


    »Es ist ungenießbar«, sagte Eyleen und schnippte das Teil zurück in den Korb. »Wenn du das deinen Kunden verkaufst, wirst du dich vor Klagen nicht mehr retten können.«


    Brenda ließ die Schultern sinken.


    »Ich habe dich zwar gebeten, ehrlich zu sein, aber du solltest an deiner Formulierung arbeiten«, meinte sie. Die beiden Frauen starrten sich einen Augenblick lang düster an, dann fingen sie gleichzeitig an zu lachen.


    »Dann eben keine Cookies für die Sandwichbar«, seufzte Brenda und stellte den Korb so unsanft auf den Boden, dass zwei davon herauskullerten. Sofort war Gurke zur Stelle, schnappte sich einen und rannte damit aus dem Zimmer, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.


    »Soll ich hinterher und es ihm abnehmen?«, fragte Brenda unsicher.


    »Lass nur«, sagte Eyleen. »Nach dem ersten Bissen wird er es sowieso bitter bereuen.« Sie sah zum Wecker und runzelte die Stirn. Es war kurz nach neun. »Und du hast mich nur geweckt, um mir deine Kekse zu präsentieren?«


    Brenda schüttelte den Kopf.


    »Nein, Adam und ich helfen Cole schon seit fast zwei Stunden, euer Hab und Gut in Kartons zu packen, damit euer Umzug so schnell wie möglich vonstattengehen kann.«


    Eyleen setzte sich auf.


    »Wieso habt ihr mich denn dann nicht früher geweckt? Ich muss doch meine ganzen Klamotten einpacken und den ganzen anderen Kram aus meinem alten Zimmer.«


    Brenda lächelte und drückte ihre Freundin sanft wieder zurück auf die Matratze.


    »Alles schon erledigt«, teilte sie ihr grinsend mit. »Cole wollte, dass du dich ausruhst und deshalb habe ich diese Aufgabe übernommen.«


    »Aber ...«, begann Eyleen, doch sie verstummte, als würgende Geräusche aus dem Flur zu ihnen drangen.


    Brenda seufzte laut.


    »Ich glaube, Gurke mag meine Cookies auch nicht sonderlich«, stellte sie fest und wieder verfielen beide Freundinnen in lautes Gelächter.


    

  


  
    Kapitel 10


    Innerhalb eines Tages hatten Adam und Cole alles, was vorher sorgfältig verpackt worden war, mit Hilfe von Adams geräumigem Transporter, in das neue Haus in St. Margarets Bay geschafft.


    Cole und Eyleen hatten lange diskutiert, ob sie tatsächlich so kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes umziehen sollten, doch nach langem hin und her, hatten sie sich dafür entschieden.


    Eyleens Einwand, dass sie mit ihren hiesigen Gynäkologen sehr zufrieden war und sich so kurz vor der Geburt nur ungern einem neuen Frauenarzt suchen wollte, wischte Cole mit einer Handbewegung beiseite.


    »Großvaters Freund, der nicht weit entfernt von ihm wohnt, ist eine echte Koryphäe auf diesem Gebiet. Mach dir keine Sorgen, du wirst in den besten Händen sein«, versicherte er ihr.


    »Und wie sieht es mit den Krankenhäusern dort aus? Wie weit ist das nächste entfernt?«, wollte sie wissen. In London wäre sie innerhalb weniger Minuten im nächsten Hospital, wenn die Wehen einsetzen würden.


    Cole strich ihr beruhigend über den Arm.


    »Unser neues Haus liegt keine zehn Minuten vom nächsten Krankenhaus entfernt, also mach dir darüber keinen Kopf.«


    


    Jetzt standen die vier Freunde im Wohnzimmer der Londoner Wohnung und machten sich für die letzte Fuhre bereit. Lediglich zwei Kartons waren noch übrig und warteten darauf, in ihr neues Zuhause gebracht zu werden.


    Und natürlich Gurke, dessen Transportbox schon im Flur bereitstand. Doch von dem Kater fehlte jede Spur. Seit Eyleen die Box aus der Abstellkammer geholt hatte, war er wie vom Erdboden verschwunden.


    »Er hat sich wahrscheinlich unter dem Bett verkrochen«, sagte Eyleen.


    »Ich gehe ihn suchen«, bot sich Cole an und verließ das Wohnzimmer.


    Eyleen nickte und schenkte ihm ein dankbares Lächeln, dann wanderte ihr Blick über die Einrichtung.


    »Ohne die ganzen Kleinigkeiten wirkt die Wohnung irgendwie unpersönlich«, stellte sie fest.


    Brenda nickte.


    »Ja, wie aus dem Prospekt eines Einrichtungshauses«, stimmte sie ihr zu.


    Cole kam ins Wohnzimmer und grinste.


    »Hab ihn gefunden«, meinte er, beide Arme um Gurkes Katzenbrust geschlungen. Der Kater hing wie ein Schluck Wasser vor Cole in der Luft und wirkte sichtlich verzweifelt.


    Eyleen deutete auf die Transportbox im Flur.


    »Steck ihn gleich da rein, bevor er wieder abhauen kann«, bat sie ihn.


    »Warte, ich helfe dir«, sagte Brenda und eilte zu Cole. Mit gemeinsamen Kräften versuchten sie den dicken Kater dazu zu bewegen, die Box zu besteigen, was gar nicht so leicht war. Er streckte nämlich alle vier Beine von sich und sträubte sich, so gut er nur konnte.


    Als sie es endlich geschafft hatten, waren Brendas und Coles Klamotten, von oben bis unten mit Katzenhaaren bedeckt und jeder der beiden hatte mehr als nur einen blutigen Kratzer am Arm.


    Cole grummelte etwas Unverständliches und griff in den Korb mit Cookies, den sie auf der Kommode abgestellt hatte.


    Bevor Eyleen ihn warnen konnte, hatte er schon herzhaft in einen der Kekse gebissen. Er kaute, erstarrte und sah Eyleen fragend an.


    »Brendas eigene Kreation«, sagte sie und zuckte entschuldigend mit den Achseln.


    Cole schien zu überlegen, ob er den Cookie wieder ausspucken oder sich durchringen sollte, die eklige Masse hinunterzuschlucken. Als er die neugierigen Blicke seiner Freunde auf sich spürte, entschied er sich für Letzteres. Sein lautstarkes Schlucken verriet, wie schwer es ihm fiel.


    Eyleen kramte in ihrer Tasche und zog die halb volle Wasserflasche heraus, die sie für die Fahrt eingepackt hatte und reichte sie Cole.


    Der nahm das Wasser dankend entgegen und leerte den Inhalt in einem Zug. Anschließend wandte er sich an Brenda.


    »Bitte such dir ein anderes Hobby, bevor noch jemand ums Leben kommt«, sagte er trocken.


    Brenda streckte ihm die Zunge heraus und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.


    Cole schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu Eyleen.


    »Wollen wir uns auf den Weg machen?«, erkundigte er sich.


    Eyleen sah sich ein letztes Mal um und etwas, wie Wehmut breitete sich in ihr aus. Auch wenn sie kaum erwarten konnte, in ihr neues Haus zu ziehen, so hing sie doch an dieser Wohnung, in der sie so viele schöne Stunden verbracht hatte.


    Seit ihrem Einzug hatte sich ihr ganzes Leben verändert.


    Sie musste lächeln, als sie daran dachte, dass es hier kaum eine Stelle gab, an der sie und Cole sich noch nicht geliebt hatten.


    »Kommst du?«, hörte sie Cole sagen, der behutsam ihre Hand griff.


    


    Die Fahrt zu ihrem neuen Haus war die reinste Tortur, was Gurke zu verdanken war. Brenda und Eyleen, die beide auf der Rückbank saßen, hatten die Transportbox zwischen sich gestellt. Der Kater schrie, als stünde er kurz vor der Kastration und das die ganzen eineinhalb Stunden, die sie unterwegs waren.


    Nichts half. Weder gutes Zureden, noch liebevolles Streicheln. Selbst die Leckerlis, denen er sonst nicht widerstehen konnte, strafte der Kater mit Nichtachtung. Stattdessen pinkelte er kurz vor ihrer Ankunft noch schnell in die Box, was einen beißenden Geruch im Wageninneren zur Folge hatte.


    Endlich in ihrem neuen Haus angekommen, öffneten sie die Transportbox und sahen gespannt zu, wie der Kater in geduckter Haltung und Zeitlupe über den Boden schlich. Dabei hob er das rote Näschen in alle Himmelsrichtungen und schnupperte neugierig.


    »Die erste Zeit sollten wir ihn nicht nach draußen lassen, bis er sich an das Haus gewöhnt hat«, schlug Cole vor.


    Eyleen, die gerade in der Küche damit beschäftigt war, eine Dose Katzenfutter zu öffnen und den Inhalt in Gurkes Fressnapf zu kippen, hielt inne und sah ihn an.


    »Aber wird er nicht weglaufen, wenn wir ihn ins Freie lassen?«, gab sie zu bedenken.


    »Das Grundstück ist umzäunt, also weit kommt er nicht und sicher tut es ihm gut, etwas Bewegung an der frischen Luft zu bekommen«, entgegnete Cole.


    Sie plazierte den Napf ungefähr einen Meter von Gurke entfernt auf den Boden und wartete gespannt ab.


    Der dicke Kater sah sie für einen kurzen Moment misstrauisch an, doch dann gewann seine Gier die Oberhand. Er stürzte sich auf das Futter und fraß.


    »Echt unglaublich«, murmelte Brenda kopfschüttelnd und beobachtete Gurke. »Der würde sich auch in der tiefsten Mongolei heimisch fühlen, wenn man ihm nur seinen gefüllten Fressnapf vor die Nase stellt.«


    Eine ganze Weile standen Cole, Eyleen und Brenda einfach nur da und betrachteten fasziniert den Kater, der in rekordverdächtiger Geschwindigkeit seine Schüssel lehrte.


    »Ich verschwinde mal ins Bad«, informierte Adam seine Freunde, griff sich den Möbelprospekt, der auf dem Wohnzimmertisch lag und verschwand.


    Irgendwann strich Eyleen ihrem Verlobten sanft über den Oberarm.


    »Wärst du so lieb und würdest das Katzenklo im Bad aufbauen, sobald Adam wieder rauskommt. Katzenstreu steht schon im Flur«, bat sie ihn. »Und wenn er fertig gefressen hat, setzen wir ihn sofort hinein, damit er weiß, wo seine Toilette steht.«


    Cole drückte Eyleen einen Kuss auf die Stirn.


    »Mache ich, Baby«, antwortete er. Als hätte Adam alles gehört, trat er ins Zimmer und grinste.


    »Da war bitter nötig«, verkündete er und warf das Prospekt zurück auf den Tisch.


    Brenda hob angewidert die Hand.


    »Bitte keine Einzelheiten.«


    »Dann werde ich mal die Luft anhalten und mich an die Arbeit machen«, verkündete Cole und verschwand im Bad.


    Brenda seufzte und sah sich um.


    »So, nun gibt es also kein Zurück mehr«, sagte sie.


    »Kein Zurück mehr?«, wiederholte Eyleen und sah ihre Freundin fragend an.


    Wieder drang ein herzzerreißendes Seufzen aus Brendas Kehle.


    »Ich will damit sagen, dass London nun Geschichte ist. Die ganze Zeit hatte ich gehofft, euer Umzug würde sich noch ein wenig hinauszögern, jedenfalls so lange, bis das Baby da ist, aber jetzt ging alles so schnell.«


    Eyleen lächelte und zog Brenda in eine feste Umarmung.


    »Wir sind doch nicht aus der Welt und ihr seit auch schnell hier, wenn ihr uns besuchen wollt. Das Gleiche gilt für mich. Wenn das Baby erst etwas größer ist, werde ich sicherlich öfter nach London kommen«, versicherte sie.


    Brenda lächelte gequält und nickte, doch es hatte nicht den Anschein, als würde sie Eyleens Worten Glauben schenken.


    »Das will ich hoffen«, nuschelte sie kaum verständlich.


    »Ehrenwort«, versprach Eyleen.


    Cole kam zurück ins Wohnzimmer und warf Adam einen vernichtenden Blick zu. »Danke für die dezente Duftnote«, fauchte er, griff sich Gurke, der seine Fressorgie eben beendet hatte und sich nun ausgiebig putzte und verschwand mit dem Riesenkater im Bad.


    »Ihr werdet hier sehr glücklich sein«, meinte Brenda.


    »Das denke ich auch«, stimmte ihr Eyleen zu.


    


    Nachdem Brenda und Adam wieder zurück nach London gefahren waren, machte sich Cole daran, die Kisten auszupacken, die überall im Haus standen. Als Eyleen ihm helfen wollte, warf er ihr einen düsteren Blick zu und befahl ihr, sich hinzulegen.


    »Du sollst dich ausruhen«, sagte er ernst, griff sich eine Schachtel mit der Aufschrift "Geschirr" und trug selbige in die Küche.


    »Aber ich will mich jetzt nicht hinlegen«, maulte Eyleen.


    Cole hielt in der Bewegung inne und sah über die Schulter zu Eyleen.


    »Diesbezüglich lasse ich nicht mit mir verhandeln«, informierte er sie. »Der Arzt hat dir Ruhe verordnet. Überlass mir das Auspacken und leg dich etwas hin.«


    Eyleen funkelte ihn böse an und stampfte dann schnaubend in Richtung Schlafzimmer. Mittlerweile konnte sie das Wort "Ruhe" nicht mehr hören und bekam jedes Mal einen Wutanfall, wenn Cole ihr vorschrieb, was sie zu tun hatte. Doch das kleine Männchen namens Vernunft, das sich zum Glück nicht aus ihrem Kopf vertreiben ließ, sagte ihr, dass er recht hatte und so beugte sie sich seinen Worten.


    


    Noch am gleichen Abend hatte Cole alle Kisten ausgepackt und deren Inhalte in Schränke und Vitrinen eingeräumt. Auch Gurke hatte sich in den wenigen Stunden, in denen Eyleen tatsächlich geschlafen hatte, im neuen Haus eingewöhnt und lag zufrieden schnarchend auf einem der Sessel.


    Eyleen setzte sich zu Cole auf die Couch. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und lächelte.


    »Bist du glücklich?«, erkundigte er sich.


    Sie erwiderte sein Lächeln und nickte.


    »Ich könnte nicht glücklicher sein«, teilte sie ihm mit.


    Cole beugte sich zu ihr und küsste sie.


    Eyleens ganzer Körper begann vor Erregung zu kribbeln und sie zog Cole fester an sich.


    Als sein Kuss stürmischer und leidenschaftlicher wurde, war es um Eyleen geschehen. Mit vor Erregung zitternden Händen fing sie an, seine Jeans aufzuknöpfen, ohne den Kuss zu unterbrechen.


    Als sie seine Hose weit genug geöffnet hatte, schob sie seine Boxershorts zurück, bis ihr seine Erektion entgegen sprang. Eyleen legte ihre Hand um seinen Schaft und bewegte sie langsam auf und ab.


    Cole stöhnte, fuhr mit seiner Hand unter Eyleens Shirt und massierte sanft ihre Brüste.


    »Ich will dich«, hauchte sie an seinen Mund und spürte, wie feucht sie geworden war.


    Sie brauchten keine Minute, bis sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen hatten.


    Eyleen drückte Cole zurück auf die Couch und stand nun nackt vor ihm. Er betrachtete sie eingehend und seine Augen funkelten gierig.


    »Du bist wunderschön«, raunte er und strich ihr ehrfürchtig über den dicken Bauch. Dann sah er auf und in seinem Blick lag eine unausgesprochene Frage. »Bist du sicher, dass du das willst?«


    Eyleen lächelte.


    »Ich war mir noch nie einer Sache so sicher«, antwortete sie und setzte sich vorsichtig auf ihn.


    »Wenn ich dir wehtue, sagst du es sofort«, forderte er sie auf.


    »Versprochen«, flüsterte sie.


    Als Cole langsam in sie eindrang, schloss sie stöhnend die Augen.


    Zu spüren, wie er sie völlig ausfüllte, war unbeschreiblich.


    Auch sein Blick war verschleiert vor Lust, als er einen Moment in ihr verharrte und sich dann schließlich behutsam in ihr auf und ab bewegte.


    »Mein Gott, ist das gut«, raunte er heiser.


    »Besser als gut«, antwortete Eyleen und gab sich ganz ihrer Lust hin.


    

  


  
    Kapitel 11


    Cole reichte seiner Verlobten eine Tasse Tee, die diese lächelnd entgegennahm. Den ganzen Tag hatten beide im Bett verbracht und sich mehrmals geliebt.


    Jetzt saßen sie im Wohnzimmer und gönnten sich eine Pause, die Eyleen auch dringend nötig hatte.


    Sie stand auf und schlenderte zur offenen Terrassentür, wo sie stehen blieb, an ihrer Tasse nippte und in die Dämmerung sah.


    Cole folgte ihr und legte von hinten die Arme auf ihren Bauch.


    »Es ist schön hier, nicht wahr?«


    »Traumhaft schön«, stimmte sie ihm zu und blickte hinüber zum Waldrand, dessen Bäume in der Dämmerung ein tiefes Schwarz angenommen hatten.


    Zu ihrem Erstaunen trauerte sie dem Apartment in London kein bisschen hinterher. Sie genoss die Ruhe und vermisste weder den Autolärm, noch die lauten Sirenen der Krankenwagen, die permanent in der Stadt im Einsatz waren.


    Seltsamerweise war auch ihre Unsicherheit verschwunden, die sie noch vor einigen Tagen verspürt hatte. Sie hatte plötzlich keine Angst mehr davor, etwas falsch zu machen, was ihr Baby betraf.


    Hier, in dieser Umgebung würden sie glücklich sein, das spürte Eyleen. Alles war perfekt und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, endlich angekommen zu sein.


    »Du grübelst«, stellte Cole lächelnd fest.


    Eyleen drehte sie zu ihm und grinste.


    »Ich grüble permanent, das müsstest du doch mittlerweile schon von mir kennen«, gab sie zurück.


    »Wohl wahr«, seufzte er und schloss sie noch fester in seine Arme. »Bald ist es so weit«, sagte er dann.


    Eyleen wusste, dass er die Geburt ihres Kindes ansprach. Ihr Termin war in zwei Wochen, doch das hatte nicht viel zu bedeuten. Es konnte jeden Tag so weit sein.


    »Wenn du an meiner Seite bist, stehe ich alles durch«, teilte sie ihm mit und sie meinte es auch so.


    »Ich werde immer an deiner Seite sein«, versprach er und drückte ihr einen Kuss auf den Hinterkopf.


    Zufrieden lächelnd sah Eyleen wieder hinüber zu den Bäumen und erstarrte. Cole, dem ihre plötzliche Anspannung nicht entging, runzelte die Stirn.


    »Was ist los?«, wollte er wissen.


    Eyleen antwortete nicht, sondern sah auf die Gestalt, die still am Waldrand stand und sie zu beobachten schien.


    Sie konnte nicht ausmachen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, aber unter den Bäumen stand eine Person, da war sie sich ganz sicher.


    Sie hob die Hand und deutete in die Richtung.


    »Da drüben ist jemand«, flüsterte sie.


    Cole trat an ihre Seite, kniff die Augen zusammen und sah in die Richtung. In genau diesem Moment zog sich der Fremde in die Schatten des Waldes zurück und war verschwunden.


    »Ich sehe niemanden«, sagte Cole und suchte den Waldrand mit seinen Augen ab.


    »Gerade eben stand da noch jemand unter den Bäumen«, versicherte sie ihm. »Ich bin mir absolut sicher«, fügte sie hinzu.


    Cole nickte, drehte sich zu ihr und legte seine Hände auf ihre Oberarme.


    »Du gehst ins Haus und schließt die Terrassentür«, forderte er sie eindringlich auf.


    »Und was machst du?«, erkundigte Eyleen sich fast panisch.


    »Ich werde mich da drüben mal ein wenig umsehen.«


    Als er sich abdrehte, um loszumarschieren, packte Eyleen sein T-Shirt und hielt ihn auf.


    »Geh nicht«, bat sie ihn flehend.


    Mit einem Mal waren all die Erinnerungen zurück, die sie in den letzten Wochen so erfolgreich verdrängt hatte. Sie sah Shane, ihren Ex vor sich, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Natürlich wusste sie, dass er tot war, aber die Angst, dass jemand sich wieder in ihr Leben drängen und alles in Gefahr bringen könnte, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    Cole fuhr ihr zärtlich mit den Fingern über die Wange.


    »Keine Angst, ich kann gut auf mich aufpassen. Wenn wirklich jemand dort drüben war, dann wird er jetzt sicher schon das Weite gesucht haben. Ich will nur nachsehen, ob ich irgendwelche Spuren finde.«


    »Im Dunkeln?«, entgegnete Eyleen.


    Cole überlegte einen Augenblick, dann nickte er.


    »Du hast vollkommen recht«, stimmte er ihr zu. »Ich brauche eine Taschenlampe.«


    Cole huschte ins Wohnzimmer, zog die unterste Schublade der Kommode heraus und griff sich die große Maglite. Anschließend trat er wieder zu Eyleen, küsste sie flüchtig und deutete mit einem Kinnnicken ins Haus.


    »Geh rein und verschließe die Tür, ich bin gleich wieder zurück.«


    Eyleen nickte widerwillig und sah Cole hinterher, wie er über den Rasen lief, bis ihn die Dunkelheit fast vollständig verschluckt hatte. Nur der Schein der Taschenlampe verriet ihr, wo er gerade war.


    Sie trat ins Haus und verschloss die Terrassentür, blieb jedoch hinter der Scheibe stehen und blickte angestrengt zum Waldrand.


    Ein über den Waldboden huschender Lichtkegel gab Eyleen seine Position preis. Als die Taschenlampe für einige quälend lange Sekunden nicht zu erkennen war, hielt sie erschrocken die Luft an und ihr Puls begann zu rasen. Doch das Licht flackerte wieder auf und Eyleen atmete erleichtert aus.


    Kurz darauf beobachtete sie, wie er über den gepflegten Rasen zurückkam. Rasch öffnete sie die Terrassentür.


    »Und?«, fragte sie neugierig, als Cole ins Wohnzimmer trat.


    »Du hattest recht«, entgegnete er mit grimmigem Gesichtsausdruck.


    Obwohl sich Eyleen sicher gewesen war, jemanden gesehen zu haben, trafen sie Coles Worte wie ein Schlag. Vielleicht hatte sie tief in ihrem Inneren gehofft, dass sie sich womöglich doch getäuscht und das Dämmerlicht ihr einen Streich gespielt hatte.


    Cole schloss die Terrassentür und zog die blickdichten Vorhänge zusammen. Anschließend nahm er das Telefon aus der Ladestation.


    »Was hast du vor?«, erkundigte sich Eyleen, die jeden seiner Schritte verwirrt beobachtet hatte.


    »Ich rufe das Wachpersonal an und bitte sie, das Gelände abzugehen. Normalerweise kommt niemand hier rein, denn der Zaun, der das Grundstück umgibt, ist hoch und zusätzlich mit Stacheldraht gesichert. Matthew und seine Leute sollen herausfinden, wie der Eindringling hier hereingekommen ist. Danach sage ich meinem Großvater Bescheid.«


    »Wahrscheinlich war es nur ein neugieriger Jugendlicher.« Eyleen tat die Sache mit einer Handbewegung ab. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann versuchte sie mit diesen Worten nur, ihre eigene innere Unruhe etwas abzumildern.


    »Hier hat niemand etwas zu suchen und ich nehme so etwas sehr ernst«, entgegnete Cole. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sich hier jemand unbefugt Zutritt beschafft.«


    »Das ist schon öfter passiert?«


    Cole nickte.


    »Meistens waren es Tierschützer, die ihren Protest gegen Tierversuche hier auf seinem Grundstück ausleben wollten und die man schnell wieder vertreiben konnte, aber einmal war die Sache um einiges ernster«, erzählte er.


    »Wie meinst du das? Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Eyleen neugierig.


    »Vor einigen Jahren sind drei Männer hier eingedrungen, mit der Absicht, meinen Großvater zu entführen und Lösegeld zu erpressen. Zum Glück sind sie kläglich gescheitert. Damals gab es nur einen simplen Zaun, der das Grundstück umgab. Doch nach diesem Zwischenfall wurde dieser durch einen Sicherheitszaun ersetzt. Außerdem hat Großvater die Anzahl der Wachleute erheblich erhöht und er hat Bewegungsmelder entlang des ganzen Zauns anbringen lassen, die automatisch starke Scheinwerfer einschalten und im Wachhäuschen Alarm auslösen, sobald sie Bewegung registrieren.«


    »Aber wie ist es dann der Person heute gelungen, hier einzudringen, ohne die Bewegungsmelder auszulösen?«


    »Weil sie ausgeschaltet waren«, antwortete Cole.


    »Ausgeschaltet?«


    »Nachdem fast jede Nacht mehrere Mal der Alarm durch diverse Tiere oder neugierige Jugendliche ausgelöst wurde, hatte mein Großvater nach einigen Monaten die Nase voll und sie abschalten lassen. Er dachte, der neue Zaun sei genug Schutz, um das Grundstück vor Eindringlingen zu schützen. Wie wir jetzt sehen, war das wohl ein Irrtum«, erklärte er kopfschüttelnd und mit knirschenden Zähnen. Anschließend seufzte er laut und schenkte Eyleen ein müdes Lächeln. »Jetzt muss ich telefonieren«, sagte er in fast entschuldigendem Ton.


    Eyleen nickte, ging zur Couch und setzte sich neben den schnurrenden Kater, während sie Coles Worten lauschte.


    Wie er es angekündigt hatte, rief er zuerst den Wachdienst an und informierte danach seinen Großvater. Gedankenverloren kraulte Eyleen Gurkes Kopf und hing ihren ganz eigenen Gedanken nach.


    Immer wieder sah sie ihren Exfreund Shane vor ihrem geistigen Augen und jedes Mal stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Eyleen wusste, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging, da er tot war, aber dennoch bekam sie ihn nicht aus ihrem Kopf und dort nährte er die Furcht, die er in ihr geschürt hatte.


    Alles, was in den letzten Monaten passiert war, hatte sich so tief in ihr festgesetzt, dass sie manchmal noch schweißgebadet aufwachte, weil sie wieder einmal von den damaligen Ereignissen träumte.


    »Du Dreckskerl hast in der Tat ganze Arbeit geleistet. Selbst nach deinem Tod habe ich noch Angst«, murmelte sie leise.


    Cole, der seine Telefonate beendet hatte, sah seine Verlobte verwirrt an.


    »Was hast du eben gesagt?«, erkundigte er sich mit in die Falten gelegter Stirn.


    »Nichts, ich habe nur vor mich hingeschwafelt«, tat sie seine Frage ab.


    Einige Sekunden lang musterte er sie eingehend, dann zuckte er die Achseln.


    »Wie auch immer, ich möchte auf einen Sprung ins Herrenhaus und mit meinem Großvater reden. Wir müssen planen, wie wir weiter vorgehen. Außerdem will ich mit Matthew den Zaun ablaufen und herausfinden, wo die Schwachstelle ist«, teilte er Eyleen mit. »Möchtest du mitkommen?«


    Eyleen hob eine Braue und deutete auf ihren Bauch.


    »Du fragst mich allen Ernstes, ob ich mit euch das komplette Grundstück umrunde?«


    Cole lachte und schüttelte den Kopf.


    »Nein, natürlich nicht. Du könntest bei meinem Großvater warten, während ich mit Matthew unterwegs bin. So hättest du Gesellschaft. Ich nehme nicht an, dass du alleine hier im Haus bleiben willst.«


    Eyleen knabberte nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Cole hatte recht. Sie konnte nicht alleine hier bleiben. Nicht jetzt, da vor gerade mal ein paar Minuten eine wildfremde Person ihr Haus beobachtet hatte.


    »Ich ziehe mir nur rasch eine Jacke über«, antwortete sie eilig und quälte sich mit einem lauten Ächzen von der Couch.


    

  


  
    Kapitel 12


    Nach einer unruhigen Nacht erwachte Eyleen am späten Vormittag. Sie öffnete kurz die Augen und überlegte, ob sie nicht einfach weiterschlafen sollte, doch da bemerkte sie, dass Coles Seite des Bettes leer war. Sie stieg aus ihrem Bett, schlurfte verschlafen ins Bad, wo sie sich wusch und etwas Bequemes anzog.


    Beide waren erst spät in der Nacht zurückgekommen und nach der ganzen Aufregung hatte Eyleen noch eine ganze Zeit benötigt, ehe sie endlich eingeschlafen war.


    Cole und Matthew hatten die Stelle gefunden, an der jemand durch den Zaun ins Privatgelände eingedrungen war. Das Loch, das man hineingeschnitten hatte und das gerade so groß war, damit sich ein Erwachsener hindurchzwängen konnte, lag am hintersten Waldrand, nahe der Küste.


    Die Männer hatten nach Spuren am Boden gesucht, doch außer einigen platt getretenen Gräsern, nichts finden können. Kein Wunder bei dem Wetter, das seit geraumer Zeit herrschte. Der Boden war trocken und spröde.


    Zusammen mit Matthew hatte Cole den Zaun notdürftig geflickt. Anschließend waren sie zurück ins Herrenhaus gegangen und hatten seinem Großvater Bericht erstattet.


    Danach hatten sie darüber diskutiert, ob es sinnvoll sei, die Polizei einzuschalten. Sie hatten sich einstimmig dagegen entschlossen.


    Die Polizisten würden auch keine Spuren entdecken und sie stattdessen stundenlang mit unnötigen Fragen bombardieren.


    Donald Allington war der Ansicht, dass es besser sei, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


    Nur eine Stunde später waren zwei weitere Wachmänner eingetroffen, die seinen Anweisungen gelauscht, und schließlich zustimmend genickt hatten. Kurz darauf waren sie wieder verschwunden.


    Erst spät in der Nacht waren Cole und Eyleen in ihr Haus zurückgekehrt. Fest in seine Arme gekuschelt hatte Eyleen versucht, ihre Gedanken auszublenden und einzuschlafen, doch jedes Geräusch von draußen hatte sie zusammenzucken lassen. Erst als die Morgendämmerung eingesetzt hatte und mit der Dunkelheit auch ihre Furcht verschwand, war sie zur Ruhe gekommen.


    In ihrer Lieblingsjogginghose, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatte, stieg sie gähnend die Treppen nach unten. Das weiße T-Shirt, welches sie übergezogen hatte, war zwar weit genug, doch so kurz, dass ein Teil ihres Bauches zu sehen war.


    Mitten auf den Stufen hielt Eyleen inne, als sie Bohrgeräusche gefolgt von lautem Hämmern vernahm.


    Einen Augenblick später blickte sie auf einen Mann in blauer Arbeitsmontur, der mit einem Werkzeugkasten das Haus betrat. Als er sie sah, hob der zum Gruß die Hand an seine Schirmmütze und verschwand dann im Wohnzimmer.


    Verblüfft starrte sie dem Fremden nach. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    »Cole?«, rief Eyleen unsicher.


    »Ich bin hier unten, Baby«, schallte es aus dem Wohnzimmer zu ihr.


    Eyleen sah an sich hinab und verzog den Mund. In diesem Aufzug würde sie sich ganz sicher nicht noch einmal dem Arbeiter präsentieren.


    »Könntest du bitte mal herkommen«, schrie sie zurück.


    Kurz darauf stand Cole an der Treppe und sah lächelnd zu ihr hoch.


    »Gut geschlafen?«, erkundigte er sich.


    Eyleen nickte und deutete zum Wohnzimmer.


    »Gerade eben habe ich einen Arbeiter ins Haus kommen sehen. Was ist hier los?«


    Cole öffnete den Mund, um zu antworten, doch genau in dieser Sekunde begannen erneut die ohrenbetäubenden Bohrgeräusche.


    Kurzerhand sprang er die paar Stufen zu Eyleen hoch, nahm ihre Hand und zog sie mit sich ins Schlafzimmer, wo er hinter ihnen die Tür schloss.


    Die lauten Töne der Bohrmaschine waren hier nur als dumpfes Brummen wahrzunehmen.


    »Großvater hat schon vor Wochen darauf bestanden, dass wir eine Alarmanlage installieren und die Sicherheitsfirma hat bereits alles geplant. Er hat heute Morgen angerufen und mir mitgeteilt, dass sie sofort an die Arbeit gehen würden.«


    »Eine Alarmanlage?«, echote Eyleen verwirrt. »Ist das denn nötig?«


    Cole zuckte die Achseln.


    »Schaden kann es auf jeden Fall nicht. Zwar werden die Bewegungsmelder wieder eingeschaltet und sogar Kameras an einigen Stellen des Zauns installiert, aber sicher ist sicher.« Als er Eyleens zweifelnden Gesichtsausdruck sah, hob er beschwichtigend beide Hände. »Die Sicherheitsfirma hat mir versichert, dass die Anlage völlig unkompliziert ist. Außerdem ist sie so gut wie unsichtbar.«


    Eyleen dachte kurz darüber nach und nickte dann. Cole und sein Großvater hatten recht, besonders hinsichtlich der Tatsache, dass sie bald zu dritt waren und Eyleen den bestmöglichen Schutz für ihr Baby wollte.


    »Wie lange werden die Arbeiter brauchen, bis sie fertig sind?«, wollte sie mit einem Blick auf den Wecker wissen. Es war kurz nach elf.


    »Sie meinten, am späten Nachmittag wäre alles erledigt«, teilte ihr Cole mit. »Wenn es dir hier zu viel Trubel ist, kann ich dich ins Herrenhaus bringen. Du könntest in die Bibliothek oder es dir im Fernsehzimmer gemütlich machen, wo du deine Ruhe hast«, schlug Cole vor.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nein, ist schon gut. Ich bleibe lieber hier. Ich werde es mir hier oben gemütlich machen und etwas Musik hören. Außerdem wollte ich sowieso Brenda anrufen und du weißt selbst, wie diese Telefonate ausarten können«, entgegnete sie lächelnd.


    »Fein, dann lasse ich dich jetzt allein und gehe wieder nach unten. Schließlich will ich wissen, wie das Teil funktioniert und einen Blick auf die Arbeiten werfen. Wenn du etwas brauchst, nimm das Telefon und ruf mich intern an, dann komme ich sofort zu dir«, sagte er liebevoll.


    »Danke«, erwiderte Eyleen glücklich und schloss ihren zukünftigen Ehemann in eine feste Umarmung.


    


    Wie sie prophezeit hatte, zog sich das Telefongespräch mit ihrer Freundin Brenda, ungemein in die Länge. Eyleen musste mehrere Male ihre Position auf dem Bett verändern, da ihr diverse Körperteile eingeschlafen waren.


    Nachdem sie Brenda erzählt hatte, was letzte Nacht geschehen war, zog diese scharf die Luft ein.


    »Du meine Güte, wer kann denn das gewesen sein?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht war es nur ein neugieriger Jugendlicher, der spontan entschlossen hat, sich hier mal umzusehen«, gab Eyleen zurück.


    »Und diese Person hatte rein zufällig und auch ganz spontan Werkzeug dabei, um ein Loch in den Zaun zu schneiden? Das glaubst du doch selbst nicht«, widersprach Brenda schnaubend.


    »Was weiß ich«, maulte Eyleen. Sie hatte Brenda angerufen, damit diese ihr die Angst nahm und sie beruhigte, doch das genaue Gegenteil war der Fall.


    Einige Sekunden schwiegen beide Frauen, dann holte Brenda lautstark Luft.


    »Glaubst du, es hat etwas mit Shane zu tun?«, fragte sie zögerlich.


    »Shane ist tot«, antwortete Eyleen und klang dabei ungehalten.


    »Ja klar, das weiß ich, aber er war doch der Anführer einer ganzen Gang. Könnte es nicht sein, dass jemand von ihnen gestern Abend euer Haus beobachtet hat?«


    Eyleen schluckte. An diese Möglichkeit hatte sie bisher noch gar nicht gedacht.


    Andererseits war es absurd, denn die meisten von Shanes Gang waren mit Sicherheit froh, dass er aus dem Weg geräumt worden war. Ihr Exfreund war nicht gerade dafür bekannt gewesen, dass er seine Leute gut behandelt hatte. Viele von ihnen waren nur bei ihm geblieben, weil sie Angst vor den Konsequenzen hatten, die ein Ausstieg mit sich gebracht hätte.


    »Und was ist mit dieser Theresa? Könnte sie es nicht gewesen sein? Hast du wenigstens erkannt, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat?« Brendas Fragen prasselten wie ein Platzregen auf Eyleen ein.


    »Nein, das konnte ich nicht erkennen«, antwortete Eyleen. »Theresa schließe ich jedoch aus.«


    »Und wieso? Dieser durchgeknallten Tussi ist doch alles zuzutrauen«, widersprach Brenda am anderen Ende der Leitung.


    Eyleen seufzte.


    »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Theresa ein Loch in den Zaun geschnitten hat. Sie macht nicht den Eindruck auf mich, als wäre sie in irgendeiner Weise handwerklich begabt. Bei ersten Anzeichen dafür, dass ihr ein Nagel einreisen könnte, würde sie schreiend das Weite suchen.«


    »Ich wäre mir da nicht so sicher«, entgegnete Brenda. Eyleen sah ihre Freundin bildlich vor sich, wie sie nachdenklich die Stirn runzelte, während sie sprach.


    »Egal, wer dafür verantwortlich ist, es wird sich nicht noch einmal wiederholen. Coles Großvater hat die Bewegungsmelder warten und wieder einschalten lassen. Außerdem wurden zusätzliche Kameras installiert. Falls noch einmal jemand auf die Idee kommen sollte, auf dieses Grundstück zu schleichen, so wird er kein Glück haben. Du darfst außerdem nicht vergessen, dass unser Haus ab heute auch mit einer Alarmanlage gesichert ist.«


    »Man kann alles umgehen, wenn man nur Ahnung hat, wie man es anstellen muss«, sagte Brenda.


    »Himmel, war das jetzt wirklich nötig? Willst du mir unbedingt noch mehr Angst machen?«, fauchte Eyleen ihre Freundin an. »Ich dachte eigentlich, dass du versuchst, mich zu beruhigen. Stattdessen malst du gerade den Teufel an die Wand.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Brenda und klang zerknirscht. »Das war wirklich nicht meine Absicht. Ich mache mir einfach nur Sorgen.«


    »Ich weiß, aber dazu gibt es keinen Grund. Wir sind hier absolut sicher und so etwas, wie gestern Abend, wir nicht noch einmal vorkommen.« Eyleen klang ruhig und selbstsicher, auch wenn sie sich keineswegs so fühlte. Doch es hatte keinen Sinn, sich permanent Gedanken zu machen und in jedem Schatten eine Bedrohung zu vermuten. Außerdem war Cole an ihrer Seite und er würde niemals zulassen, dass ihr oder ihrem Baby Leid zugefügt werden würde.


    Als hätte ihr Verlobter ihre Gedanken gelesen, öffnete sich die Schlafzimmertür und Cole steckte den Kopf herein.


    »Ich muss jetzt Schluss machen«, erklärte Eyleen ihrer Freundin und winkte ihn zu sich.


    »Du kannst jederzeit ein paar Tage zu uns nach London kommen, wenn du dich hier sicherer fühlst«, schlug Brenda vor.


    »Das ist lieb, aber ich glaube, ich bin hier in guten Händen«, antwortete Eyleen, als Cole sich neben sie setzte und den Arm um sie legte. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das er umgehend erwiderte.


    »Na gut, aber falls du deine Meinung änderst, lass es mich einfach wissen. Und halte mich auf dem Laufenden, hörst du?«


    »Ja, mache ich«, versprach Eyleen und beendete das Gespräch. Kopfschüttelnd stellte sie das Telefon zurück in die Ladebuchse.


    Brendas Eigenschaft, dass diese immer sagte, was sie dachte, war normalerweise eines der Dinge, die Eyleen an ihrer Freundin schätzte. Doch heute hätte sie gerne darauf verzichten können. Hin und wieder würde Brenda etwas mehr Feingefühl ganz gut tun.


    »Ärger im Paradies?« Cole sah seine Verlobte fragend an.


    »Nein«, antwortete sie knapp.


    »Was ist dann los? Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt.«


    »Brenda hat da einige Vermutungen ausgesprochen, die mich nachdenklich machen«, erklärte Eyleen. Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung von Brendas Äußerung, dass es sich bei der Person um Theresa oder einen von Shanes Leuten handeln könnte.


    »Theresa schließe ich aus«, meinte Cole mit ruhiger Stimme. »Zum einen haben wir ihr beim letzten Mal sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich aus unserem Leben heraushalten soll und zum anderen würde sie sich niemals selbst die Finger schmutzig machen. Könntest du dir Theresa vorstellen, wie sie auf dem Waldboden herumkriecht und ihr heiß geliebtes Styling ruiniert?«, sagte er kichernd.


    »Nicht wirklich«, stimmte ihm Eyleen lachend zu, die gerade ein Bild vor Augen hatte, das eine fluchende Theresa zeigte, die sich mit Laub in den Haaren durch das Dickicht quälte.


    »Und was ist mit Shanes Gang? Denkst du womöglich, dass einer von ihnen dahinter stecken könnte?«, fragte Cole jetzt wieder mit ernster Miene. Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Schon damals hatten alle einfach nur Angst vor ihm. Viele sind nur geblieben, weil sie nicht den Mut hatten, die Gruppe zu verlassen und aus Furcht, was Shane ihnen antun könnte.« Cole nickte, als hätte er genau diese Antwort vermutet.


    »Wahrscheinlich war es wirklich nur jemand, der seine Neugierde nicht im Zaum halten konnte. Auf jeden Fall sind die Sicherheitsmaßnamen jetzt so hoch, dass du keine Angst zu haben brauchst.«


    »Solange du bei mir bist, geht es mir gut«, flüsterte Eyleen und schmiegte sich an ihren Verlobten.


    »Und ich werde niemals zulassen, dass dir, oder unserem Baby, etwas geschieht«, versprach er und zog sie noch fester an sich.


    

  


  
    Kapitel 13


    Eyleen saß mit der Bedienungsanleitung der Alarmanlage auf dem Sofa und versuchte zu verstehen, was dort geschrieben stand.


    Zwei Tage war es nun her, dass die Männer das Sicherheitssystem eingebaut hatten.


    Sie ließ die Bedienungsanleitung, die die Ausmaße eines Telefonbuches hatte, auf ihren Schoß fallen und schloss entmutigt die Augen.


    Sie würde wohl nie begreifen, welche Codes sie zu welchen Zeiten eingeben musste.


    Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass man die Anlage lediglich ein- oder ausschalten musste, doch dem war nicht so.


    Cole hatte unterschiedliche Codes generiert und Eyleen musste alle auswendig lernen. So gab es zum Beispiel eine Zahlenreihenfolge, die man eintippen musste, wenn man das Haus betrat, um die Alarmanlage zu deaktivieren. Außerdem einen Code, wenn man zu Hause war und das Gebäude von außen sichern wollte.


    Eine weitere Zahlenreihenfolge musste eingegeben werden, wenn man zu Bett ging und somit auch die Bewegungsmelder im unteren Bereich einschalten wollte.


    Hatte man mitten in der Nacht Durst und vor in die Küche zu gehen, dann musste man oben an der Treppe erneut den Code eintippen, um die Bewegungsmelder unten auszuschalten.


    »Was für eine gequirlte Scheiße«, murmelte Eyleen, nahm das Buch und pfefferte es an die gegenüberliegende Wand.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits drei Uhr am Nachmittag war. Da Cole einige Anrufe erledigen musste, hatte er sich vor über einer Stunde in ihr Schlafzimmer zurückgezogen.


    Als er wieder zurück ins Wohnzimmer kam, hatte seine Stirn tiefe Furchen.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Eyleen.


    Cole quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


    »Halb so wild. Nur ein paar Probleme in der Whisky-Brennerei.«


    Eyleen musterte ihn besorgt. In letzter Zeit hatte er sich kaum noch um seine Geschäfte gekümmert, wozu auch die Brennerei in Schottland zählte, an der er beteiligt war. Erst war er wochenlang mit der Renovierung des Hauses beschäftigt gewesen und nun blieb er zu Hause, weil er Eyleen nicht alleine lassen wollte.


    »Was hältst du davon, wenn wir das Gästezimmer in ein Arbeitszimmer für dich umwandeln«, schlug sie spontan vor.


    »Keine dumme Idee«, gab er zurück.


    »Wenn du schon wegen mir hier bleibst, dann kannst du dich wenigstens dort in Ruhe um deine Geschäfte kümmern.«


    Er beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Eyleen zuckte erschrocken zusammen, als das Telefon klingelte, das Cole noch immer in der Hand hielt. Er warf einen kurzen Blick auf das erleuchtete Display und seufzte.


    »Da muss ich leider ran«, entschuldigte er sich.


    »Lass dich nicht aufhalten.«


    Cole nahm das Gespräch an und lauschte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, verfinsterte sich seine Miene Zusehens.


    »Ich kann mich jetzt unmöglich darum kümmern«, zischte er aufgebracht in den Hörer, bevor er wieder angespannt seinem Gegenüber zuhörte.


    »Nein, unmöglich. Ich werde mich darum kümmern und melde mich innerhalb der nächsten Stunde wieder.«


    Er beendete das Gespräch und sah einige Sekunden lang finster auf das Telefon.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Eyleen.


    Cole sah auf.


    »Leider nein. Das Dach einer der Lagerräume der Brennerei ist eingestürzt und hat unzählige Fässer zerstört.«


    »Alle?«


    »Nein, einige sind heil, oder nur leicht angeschlagen«, erklärte er. »Jetzt müssen wir entscheiden, ob wir riskieren, dass weitere Fässer unbrauchbar werden, weil sie Schäden haben, die nicht mit dem bloßen Auge zu erkennen sind, oder ob wir eine Notabfüllung vornehmen.«


    »Deine Leute brauchen dich dort, nicht wahr?«


    »Ich müsste mir selbst ein Bild von der Situation machen, die dort vorherrscht, aber ich kann hier nicht weg«, entgegnete Cole.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Das ist doch Blödsinn«, sagte sie aufgebracht. »Du kannst deine Geschäfte nicht vernachlässigen, nur weil irgendein Verrückter sich hier aufs Grundstück geschlichen hat. Du hast selbst gesagt, dass die Sicherheitsmaßnahmen auf dem besten Stand sind und wir nichts zu befürchten haben. Also bewege deinen Hintern, buche einen Flug und hilf deinen Leuten bei der Lösung des Problems.«


    Cole sah seine zukünftige Frau mit offenem Mund und großen Augen an.


    »Aber das Baby«, widersprach er kleinlaut.


    Eyleen legte automatisch eine Hand auf ihren Bauch.


    »Das Baby wird warten, bis du wieder zurück bist«, versicherte sie ihm. »Und falls doch etwas Unerwartetes geschieht, werde ich dich sofort anrufen.«


    »Und wer sorgt dafür, dass du dich ausruhst und dich nicht übernimmst? Du weißt, was der Arzt gesagt hat.«


    »Ich werde auf mich aufpassen und alles etwas langsamer angehen.«


    »Bist du wirklich sicher?«


    »Ja, ganz sicher«, entgegnete sie lächelnd.


    Natürlich hätte Eyleen Cole lieber bei sich gewusst, vor allem jetzt, da die Geburt ihres Kindes unmittelbar bevorstand, doch er musste sich auch noch um andere Dinge kümmern.


    »Ich will dich aber nicht allein lassen«, versuchte er es erneut.


    Eyleen verdrehte die Augen und nahm ihm das Telefon aus der Hand.


    »Ich werde Brenda bitten, mich zu besuchen und so lange hier zu bleiben, bis du alles erledigt hast. Bist du dann beruhigt?«


    Cole sah sie eine ganze Zeit lang zweifelnd an, doch dann nickte er langsam.


    »Wenn sie Zeit hat und sofort kommen kann, bin ich einverstanden und werde nach Schottland fliegen«, lenkte er ein.


    Er hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da wählte Eyleen bereits Brendas Nummer.


    


    Brenda hatte ohne Zögern sofort zugestimmt, doch Eyleen hatte darauf bestanden, dass sie Adam fragte, ob es auch für ihn in Ordnung war, wenn seine Freundin für ein paar Tage zu ihr kommen würde. Schließlich musste er sich dann alleine um die Sandwichbar kümmern. Doch wie sie es bereits vermutet hatte, war auch er einverstanden gewesen.


    Als sie das Gespräch beendet hatte, sah sie zu Cole.


    »Brenda packt rasch einige Sachen und macht sich dann sofort auf den Weg«, informierte sie ihn und hielt ihm das Telefon entgegen. »Jetzt kannst du beruhigt einen Flug buchen.«


    »Und ich soll wirklich nicht lieber hier bei dir bleiben?«, hakte er noch einmal nach.


    »Brenda und ich kommen gut zurecht, keine Angst. Wir werden uns ein paar schöne Tage machen, Frauenfilme ansehen und uns ein ausgiebiges Wellness-Programm gönnen. Wenn du gerne dabei sein möchtest, wie wir uns die Beine rasieren, die Härchen über den Oberlippen entfernen und mit bunten Gesichtsmasken in der Wohnung herumlaufen, dann nur zu«, zog sie ihn auf.


    Cole verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse.


    »Da bin ich jetzt nicht besonders scharf drauf«, gab er zu.


    »Dann buche deinen Flug und packe deine Sachen.« Eyleen deutete schmunzelnd auf das Telefon, das er noch immer in der Hand hielt.


    »Ist ja gut, du hast gewonnen«, brummte er belustigt und wählte die Nummer der Airline.


    

  


  
    Kapitel 14


    »An dieses Haus könnte ich mich auch gewöhnen.« Brenda saß auf der Couch in dem geräumigen Wohnzimmer und sah sich um. Auf ihrem Schoß stapelten sich unzählige Brautmagazine, die sie aus London mitgebracht hatte.


    »Ja, es ist wunderschön, nur an die Stille muss ich mich erst noch gewöhnen«, gab Eyleen zurück.


    Sie sah zum Fenster. Draußen hatte bereits die Abenddämmerung eingesetzt.


    Brenda folgte ihrem Blick.


    »Es ist irgendwie unheimlich, wenn es dunkel wird.«


    Eyleen drehte blitzschnell den Kopf zu ihrer Freundin und funkelte sie finster an.


    »Hör auf damit. Du musst mir nicht noch zusätzlich Angst machen. Die letzten Tage haben völlig ausgereicht.«


    »Tut mir leid«, murmelte Brenda zerknirscht und wandte sich wieder den Zeitschriften zu. Sie blätterte einige Seiten um und hob das Heft anschließend in die Höhe. »Wie findest du das Kleid?«


    Eyleen beugte sich etwas nach vorn, um besser sehen zu können und schüttelte dann den Kopf.


    »Ist das dein Ernst?«, erkundigte sie sich ungläubig, während sie auf das asymmetrisch geschnittene Kleid starrte, das auf einer Seite den Blick bis weit zu den Oberschenkeln zuließ.


    »Ist doch mal was anderes«, erklärte Brenda sichtlich beleidigt.


    »Nichts für mich«, entgegnete Eyleen und blätterte gelangweilt in ihrer eigenen Zeitschrift.


    »Oh wie süß«, quietschte Brenda plötzlich. »Das wäre doch eine Idee.«


    »Was denn?« Eyleen sah neugierig von ihrem Magazin auf.


    Ihre Freundin drehte das Heft und deutete auf einen Hund, der neben einem Brautpaar zu sehen war. Man hatte ihm ein pinkfarbenes Herzkissen auf den Rücken geschnallt, auf dem die Trauringe befestigt waren.


    »Ob Gurke das mit sich machen lassen würde?«


    Eyleen zog die Brauen nach oben.


    »Das kannst du vergessen. Die Ringe wären verschwunden, ehe du bis drei zählen könntest.«


    »Schade«, seufzte Brenda und sah sich suchend um. »Wo ist das dicke Vieh eigentlich abgeblieben?«


    Jetzt, wo sie es sagte, fiel auch Eyleen auf, dass sie den Kater seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen hatte.


    »Keine Ahnung«, murmelte sie und überlegte, wo er sich wieder herumtreiben könnte.


    »Ich habe ihn zum letzten Mal gesehen, als wir auf der Terrasse waren. Da versuchte er verzweifelt, eine Libelle zu fangen.«


    »Ich dachte, du hättest ihn mit hereingenommen.«


    Brenda schüttelte den Kopf.


    »Ich dachte, das hast du erledigt.«


    Eyleen stand auf.


    »Ich sehe mal oben nach«, teilte sie ihrer Freundin mit.


    »Warte, ich komme mit«, beschloss Brenda, legte die Zeitschriften auf den Tisch und erhob sich ebenfalls.


    


    Sie durchsuchten jede Ecke des oberen Stockwerks, doch von Gurke fehlte jede Spur. Langsam aber sicher bekam Eyleen Panik.


    In den letzten Tagen hatten sie den Kater hin und wieder mit auf die Terrasse genommen, um ihn an die Umgebung zu gewöhnen, doch er durfte noch nicht alleine das Grundstück erkunden. Was, wenn er hilflos durch den Wald streifte?


    Brenda kicherte.


    »Was ist jetzt schon wieder?«, erkundigte sich Eyleen.


    »Ich musste gerade an den Film Eine verhängnisvolle Affäre denken. Der Film mit Michael Douglas und Glenn Glose, indem er mit ihr eine Affäre hatte, sie dann abserviert und sie daraufhin seine Familie tyrannisiert«, antwortete sie.


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


    »Na wegen Gurke.«


    Eyleen schloss die Augen und atmete langsam durch. Die spontanen Gedankensprünge ihrer Freundin brachten sie immer wieder zum Verzweifeln.


    »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte sie schließlich.


    Brenda rollte mit den Augen, als sei Eyleen begriffsstutzig.


    »Das Kaninchen im Kochtopf«, antwortete sie.


    »Was?«


    »Glenn Glose hat doch das Kaninchen der Tochter getötet. Sie fanden es in einem Kochtopf auf dem Herd.«


    »Ich weiß, denn ich habe den Film gesehen. Aber ich habe keinen Schimmer, was du mir damit sagen willst«, entgegnete Eyleen jetzt sichtlich ungeduldig.


    Brenda beugte sich zu ihrer Freundin, als habe sie Angst, jemand könnte ihr Gespräch belauschen.


    »Stell dir doch nur mal vor, ich könnte mit meiner Theorie, dass Theresa hinter allem steckt, recht haben. Was, wenn sie es war, die auf das Grundstück gekommen ist, um euch zu beobachten? Und jetzt plötzlich ist euer Kater verschwunden«, flüsterte sie geheimnisvoll.


    Eyleen riss die Augen auf und sah ihre Freundin entsetzt an.


    »Sag mal bist du bescheuert?«, zischte sie.


    Brenda hob unschuldig die Arme.


    »Ich meine ja nur«, verteidigte sie sich.


    »Hast du es dir eventuell zur Aufgabe gemacht, mich während deines Besuches hier, in den Wahnsinn zu treiben?«


    »Meine Güte, wieso bist du auf einmal so empfindlich?«


    »Keine Ahnung, lass mich mal überlegen. Vielleicht weil sich irgendein Irrer auf unserem Grundstück herumgetrieben und uns beobachtet hat und ich keine Ahnung habe, warum er das getan hat, oder ob er uns etwas Böses wollte.«


    »Ist ja gut«, brummte Brenda. »Dann lass uns mal das fette, haarige Ding suchen, damit du heute Nacht ruhig schlafen kannst«, lenkte sie ein.


    »Die beste Idee, die du heute hattest«, meinte Eyleen und fuhr mit der Suche nach Gurke fort. Doch Brendas Bemerkung ließ sie nicht mehr los, auch wenn sie wusste, dass es absurd war. Sie machte sich Sorgen um den Kater, der ihr mittlerweile so ans Herz gewachsen war.


    Gurke war eine Hauskatze und kein Freigänger. Wahrscheinlich saß er unter irgendeinem Busch im Wald und hatte furchtbare Angst.


    Sie krempelten das komplette Haus um, und obwohl sie jede Ecke und jeden noch so skurrilen Winkel durchsucht hatten, sie fanden Gurke nicht.


    In der Zwischenzeit hatte sich Eyleens Besorgnis in blanke Panik verwandelt.


    »Du gehst vorne zur Haustür raus und suchst die Gegend ab, ich nehme mir den Teil hinter dem Haus vor«, sagte Eyleen, während sie eine Schublade öffnete, zwei Taschenlampen herauskramte und eine davon ihrer Freundin reichte.


    »Wir gehen nicht zusammen?«, fragte Brenda ungläubig.


    Eyleen sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    »Hast du etwa Angst?«, erkundigte sie sich belustigt.


    »Naja, ich bin nicht gerade scharf darauf, allein im Dunkeln umherzuwandern«, gab ihre Freundin zu.


    »Witzig, erst treibst du mich mit deinen Horrorgeschichten über tote Kaninchen fast in den Wahnsinn und nun hast du echt die Hosen voll?«


    »Du etwa nicht?«


    Natürlich war sie nicht erpicht darauf, in der Nacht durch die Gegend zu laufen, aber sie musste Gurke finden, also blieb ihr nichts anderes übrig.


    »Jetzt stell dich nicht so an und geh«, forderte sie Brenda auf, doch sie rührte sich nicht von der Stelle.


    »Kannst du nicht vorne im Wachhäuschen anrufen und einen der Männer bitten, den Kater zu suchen?«


    Eyleen lachte laut auf.


    »Selbstverständlich könnte ich das, aber die würden mich wahrscheinlich umgehend einweisen lassen. Und jetzt hör auf herumzureden und setz deinen Hintern in Bewegung«, befahl sie knapp.


    Brenda murmelte etwas und machte sich auf den Weg. Eyleen überprüfte kurz, ob ihre Taschenlampe funktionierte, dann öffnete sie die Terrassentür und trat in die Nacht hinaus.


    Sie blieb stehen und sah sich um, so lange, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Zwar spendete der zunehmende Mond etwas Licht, doch nur soviel, dass sie vereinzelte Büsche erkennen konnte.


    Es war eine warme Nacht, wie schon die ganzen letzten Wochen. Nur der Wind, der das Laub der Bäume leise rascheln ließ, brachte etwas Abkühlung.


    Sie blickte hinüber zum Wald, der mit der Nacht zu verschmelzen schien.


    Langsam ging sie über das Gras, das unter ihren nackten Füßen angenehm kühl war. Sie schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete die Umgebung ab. Doch der Strahl der Lampe war nicht sehr stark und so konnte sie nur ein paar Meter weit sehen.


    Plötzlich blieb Eyleen wie erstarrt stehen. Vor ihr, nur ein paar Meter entfernt, lag etwas am Boden. Eyleen richtete den Schein der Lampe in die Richtung, doch der Strahl war zu schwach und reichte nicht aus.


    Ihr Herz begann zu rasen und ihre Atmung beschleunigte sich, als sie dastand und auf den Haufen vor sich starrte.


    War das vielleicht Gurke, der da lag und sich nicht bewegte? Sofort schossen Eyleen die Bilder des toten Kaninchens durch den Kopf, von dem Brenda erzählt hatte und sie verfluchte ihre Freundin.


    Sie wollte sich bewegen und nachsehen, was da im Gras lag, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht.


    Eyleen holte zitternd Luft und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und setzte einen Fuß vor den anderen.


    Sie hielt die Taschenlampe so fest umklammert, dass ihre Hände schmerzten, und leuchtete die Wiese vor sich ab.


    Gleich würde der Strahl den Gegenstand erreichen. Wollte sie wirklich wissen, um was es sich dabei handelte?


    Ja, sie musste Gewissheit haben. Als der Lichtkegel sein Ziel erreicht hatte, schluchzte Eyleen erleichtert auf. Es handelte sich lediglich um einen frischen Maulwurfshügel.


    Sie wischte sich mit der freien Hand über die Augen und schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Selbst wenn der Kater in der Gegend herumstreunte, so war er doch sicher nicht in Gefahr. Die Sicherheitsmaßnamen waren erhöht worden und niemand würde mehr unbemerkt auf das Grundstück gelangen. Genauso wenig würde Gurke das Areal verlassen, da er den Zaun nicht überqueren konnte.


    Ein leises »Miau«, riss Eyleen aus ihren Gedanken. Sie sah ruckartig auf.


    »Gurke?«


    Sie erhielt ein weiteres Miauen als Antwort. Es klang weiter entfernt, so als befände sich der Kater irgendwo im Wald.


    Hilfe suchend sah Eyleen in die Richtung, in der Brenda sein musste, doch von ihrer Freundin war nichts zu sehen. Unschlüssig blickte sie erneut hinüber zu den Bäumen, aus denen ein weiteres klägliches Miauen zu hören war.


    Ohne lange nachzudenken, setzte sie sich in Bewegung. Während sie schnellen Schrittes auf den Wald zuging, rief sie immer wieder nach dem Kater.


    Je näher sie kam, desto furchteinflößender Klang das Rascheln der Blätter, die vom Wind bewegt wurden. Es hörte sich an, als würden unzählige Stimmen ihr etwas zuflüstern.


    Als Eyleen die ersten Bäume erreicht hatte, bleib sie stehen. Der Wald war nicht sehr groß, aber jetzt in der Nacht wirkte er riesig.


    »Wo bist du denn, mein Kleiner?«


    Diesmal erhielt sie keine Antwort. Eyleen nahm all ihren Mut zusammen und ging weiter. Nach wenigen Metern blieb sie erneut stehen und lauschte. Direkt vor ihr erklang ein lautes Fauchen, gefolgt von knackenden Ästen.


    Erschrocken schaltete Eyleen die Taschenlampe aus.


    Ihr stellte sich jedes einzelne Nackenhaar auf, denn dieses Knacken hatte nicht der Kater verursacht, etwas wesentlich schwereres war da eben über den Waldboden gelaufen.


    Wieder hörte sie Gurkes aufgeregtes Fauchen, doch diesmal klang es um einiges näher, als zuvor. Abermals brachen lautstark Äste und trockenes Laub raschelte. Eyleen wagte es nicht, nach dem Kater zu rufen, denn sie war sich sicher, dass sich noch jemand außer ihr im Wald befand. Mucksmäuschenstill stand sie einfach nur da, mit zusammengekniffenen Augen und starrte in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren.


    Kurz sah sie über die Schulter zum Haus, das jedoch so weit entfernt war, dass man nur erahnen konnte, wo genau es sich befand. Sie könnte nach Brenda rufen, doch wenn sie das tat, würde sie sich verraten.


    Wer auch immer da vor ihr im Wald herumschlich, hatte dort mit Sicherheit nichts zu suchen. Schon gar nicht mitten in der Nacht.


    Eyleen versuchte ganz flach zu atmen, um nur keinen Laut von sich zu geben, doch sie hatte das Gefühl, als würde sie ersticken.


    Ihr Puls raste wie verrückt und sie konnte das Blut in ihrem Kopf rauschen hören.


    Jetzt nicht ausflippen, sagte sie sich in Gedanken und versuchte ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen.


    Plötzlich kreischte der Kater so laut, dass sie entsetzt die Luft einsog. Er knurrte, fauchte und dann hörte Eyleen noch etwas anderes. Ein leises Fluchen einer männlichen Person.


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, sah sie verschwommen eine große Gestalt auf sich zukommen. Eyleen erstarrte.


    In ihrer Verzweiflung hob sie die Taschenlampe und knipste das Licht ein. Wenn sie den Eindringling nur kurz blenden könnte, bliebe ihr vielleicht genügend Zeit, um einen kleinen Vorsprung herauszuarbeiten.


    Sie leuchtete genau in die Richtung, aus der der Mann auf sie zukam.


    »Was zum Teufel ...«, schimpfte er und hielt sich die Hand schützend vor die Augen. Eyleen wollte gerade umdrehen und loslaufen, da fiel ihr Blick auf etwas Wuscheliges, dass der Mann fest umklammert hielt und das sich mit Händen und Füßen gegen den Griff wehrte.


    Eyleen senkte die Taschenlampe und sah in Gurkes empörtes Katzengesicht. Sie ließ den Strahl erneut nach oben wandern und erkannte Matthew, den netten Wachmann, der normalerweise das Eingangstor bewachte.


    »Matthew?«


    »Ms Callahan?« Der Wachmann schien nicht weniger erstaunt, Eyleen hier vorzufinden, als es umgekehrt der Fall war. »Was machen Sie denn mitten in der Nacht hier draußen?«


    »Das könnte ich Sie auch fragen«, konterte Eyleen.


    Zur Antwort hob er den strampelnden Kater in die Höhe.


    An seinen Armen erkannte Eyleen unzählige dünne, blutende Kratzer.


    »Ich habe den Ausreißer bei meinem Rundgang am Zaun gefunden und mir gedacht, Sie hätten ihn gerne wieder«, erklärte er und hielt Gurke an den ausgestreckten Armen vor sich. Dem gefiel diese rüde Behandlung überhaupt nicht und er knurrte gefährlich. »Dürfte ich Ihnen das kleine Monster anvertrauen«, bat er Eyleen und sah den Kater an, als bestünde dieser aus ekligem Schleim.


    Eyleen trat zu ihm und packte Gurke, der sich sofort an ihrer Schulter festklammerte und zu schnurren begann.


    »Was machst du denn für Sachen? Ich habe dich überall gesucht«, schimpfte sie auf das Tier ein, das nun genüsslich seinen Kopf an ihrem Hals rieb.


    »Jetzt haben Sie ihn ja wieder. Dennoch sollten Sie nicht so spät in der Nacht hier herumwandern.«


    »Freiwillig hätte ich das auch sicher nicht getan. Vielen Dank, dass sie Gurke zurückgebracht haben«, bedankte sie sich lächelnd.


    Matthew zog erstaunt die Brauen nach oben.


    »Gurke? Ist das etwa sein Name?« Er zeigte auf den Kater, der ihm finstere Blicke aus seinen gelben Katzenaugen zuwarf.


    »Ja, aber das war Coles Verbrechen«, sagte sie lachend und deutete mit dem Kinn in die Richtung des Hauses. »Ich werde dann mal wieder ins Haus gehen. Meine Freundin fragt sich bestimmt schon, wo ich abgeblieben bin.«


    »Ich werde sie noch bis zur Tür begleiten«, meinte er freundlich. Eyleen nickte, denn sie nahm das Angebot nur zu gerne an.


    

  


  
    Kapitel 15


    Eyleen biss genüsslich in ihr Brötchen und nahm einen Schluck Tee. Nachdem sie gestern Nacht wieder zu Hause gewesen war und den Kater versorgt hatte, waren sie und Brenda umgehend in ihr Bett gefallen.


    Doch während Brenda neben ihr schon laut schnarchte, lag Eyleen hellwach da und verzog angestrengt das Gesicht. Fast eine Stunde lang hatte sie mit leichten Bauchkrämpfen zu kämpfen gehabt und in dem Moment, als sie ihre Freundin wecken wollte, um Brenda zu bitten, sie ins Krankenhaus zu fahren, waren die Schmerzen verschwunden.


    Eine ganze Zeit lang hatte sie noch dagelegen und in ihren Körper gelauscht, darauf gefasst, dass die Krämpfe jederzeit wieder einsetzen könnten, doch nichts dergleichen war geschehen. Irgendwann war sie dann auch eingeschlafen.


    Jetzt saß sie auf der Couch, biss hin und wieder in ihr Brötchen und klaubte Gurke Laubreste aus dem Fell.


    In der Küche röchelte die Kaffeemaschine und kurz darauf durchzog das wunderbare Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee das ganze Wohnzimmer.


    Brenda kam herein, stellte ihre Tasse auf den Couchtisch und nahm gegenüber Platz. Sehnsüchtig blickte Eyleen auf die braune, dampfende Flüssigkeit. Wie sehr freute sie sich darauf, endlich wieder Kaffee trinken zu dürfen.


    »Ihr solltet euch so etwas wie eine Fliegengittertür an die Terrasse machen, damit Gurke nicht noch einmal wegläuft«, schlug Brenda vor und nippte von ihrem Getränk.


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, stimmte ihr Eyleen zu, den Blick immer noch sehnsuchtsvoll auf Brendas Kaffee gerichtet. »Sobald Cole wieder zurück ist, werde ich ihn bitten, dass er sich darum kümmert.«


    »Hat er sich heute schon einmal gemeldet?«


    Eyleen schüttelte den Kopf. Cole hatte am gestrigen Abend kurz angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er gut in Edinburgh angekommen war. Er hatte sich einen Mietwagen besorgt und wollte schnellstmöglich die restliche Entfernung zur Destillerie hinter sich bringen, um sich umgehend selbst ein Bild von dem Schaden zu machen. Seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört.


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Eyleen nahm ab und meldete sich.


    »Hi Baby, wie geht es dir?«, hörte sie ihren Verlobten am anderen Ende der Leitung fragen.


    »Hallo Schatz, wir haben gerade von dir gesprochen«, antwortete sie lachend und formte an Brenda gerichtet das Wort Cole. Die nickte und nahm sich eine Zeitschrift vom Stapel.


    Eyleen stand auf und schlenderte in die Küche, während sie Coles Worten lauschte.


    »Es sind weniger Fässer betroffen, als wir zunächst vermutet hatten, also ist der Schaden nicht ganz so schlimm«, informierte er sie.


    »Und was werdet ihn nun machen?«, erkundigte sie sich und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte.


    »Eine Notabfüllung, wie wir es schon angedacht haben. Wir haben uns überlegt, eine Limited-Edition herauszugeben, bei der jede Flasche eine eigene Nummer hat. Der Whisky ist bereits 19 Jahre alt und mit Sicherheit wird es viele Sammler geben, die sich eine der Flaschen sichern wollen. Eigentlich sollte der Whisky noch zwei Jahre in den Fässern lagern, aber da kann man jetzt nichts mehr ändern. Aber jetzt genug von mir und den Problemen hier. Wie geht es dir?«


    Eyleen erzählte ihm von Gurkes Ausflug am Abend zuvor und wie Matthew mit dem Kater plötzlich aufgetaucht war.


    »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein und mitten in der Nacht das Haus verlassen?«


    »Ist doch nichts passiert«, entgegnete sie leicht trotzig. Wieso benahmen sich alle, als sei sie ein Kind?


    »Gott sei Dank. Ich werde heute Abend wieder zurückfliegen und bin dann irgendwann nachts wieder bei dir«, seufzte Cole.


    »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen und außerdem ... Verdammte Scheiße ...« Eyleen spürte, wie Flüssigkeit ihre Beine entlang lief. Sie wusste sofort, dass sie einen vorzeitigen Blasensprung hatte.


    »Baby, was ist los?«


    »Du nimmst besser den nächstmöglichen Flug zurück«, sagte sie leise.


    »Wieso? Sag endlich, was los ist?« In Coles Tonfall lag eine gehörige Portion Panik. Mittlerweile hatte auch Brenda mitbekommen, dass etwas nicht stimmte, und kam in die Küche geeilt. Als ihr Blick auf Eyleens nasse Hosenbeine fiel, hielt sie erschrocken inne.


    »Ist es das, was ich denke?«, fragte ihre Freundin.


    Eyleen nickte.


    »Ich will jetzt sofort wissen, was los ist«, wiederholte Cole seine Frage.


    »Meine Fruchtblase ist vorzeitig geplatzt«, erklärte Eyleen.


    »Vorzeitig geplatzt? Was bedeutete das?« Coles Stimme hörte sich jetzt einige Oktaven höher an.


    »Das bedeutet, dass bei einigen Frauen die Fruchtblase platzt, bevor die Wehen einsetzen. Man kann aber wohl davon ausgehen, dass es nicht mehr lange dauern wird.«


    »Heilige Scheiße«, schrie Cole aufgeregt. »Ist Brenda bei dir? Sie soll dich ins Krankenhaus bringen.«


    Eyleen lächelte.


    »Wir haben hier alles unter Kontrolle und noch geht es mir gut. Sieh einfach zu, dass du rechtzeitig zurückkommst, damit du die Geburt nicht verpasst.«


    »Ich kümmere mich sofort um einen Rückflug«, versprach Cole hektisch. »Bitte fahr sofort ins Krankenhaus«, bat er sie eindringlich.


    »Ich ziehe mich um und dann lasse ich mich von Brenda fahren«, versicherte sie ihrem Verlobten.


    Bevor er das Gespräch beendete, atmete er noch einmal lautstark durch.


    »Baby?«


    »Ja?«


    »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Nachdem sie aufgelegt hatten, sah Eyleen zu Brenda. Ihre Freundin stand wie erstarrt in der Küche und war kalkweiß.


    »Was ist denn mit dir los?«, wollte Eyleen wissen.


    Brenda deutete mit zitternden Fingern auf Eyleens Bauch.


    »Du willst doch nicht etwa jetzt das Baby bekommen?«


    »Leider kann ich mir nicht aussuchen, wann genau mein Kind zur Welt kommt. So wie es aussieht, hat es beschlossen, dass es bald das Licht der Welt erblicken will.«


    »Kannst du dich nicht zusammenreißen und es noch zurückhalten?« Brendas Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens.


    »Geht es dir gut?«, fragte Eyleen besorgt.


    »Nein, überhaupt nicht«, gab Brenda wahrheitsgemäß zu. »Ich glaube nicht, dass ich all dem gewachsen bin.«


    »Hallo? Du tust ja gerade so, als müsstest du bei mir eigenhändig eine komplizierte Operation vornehmen. Brenda, ich bekomme lediglich ein Kind, wie Tausende von Frauen es jeden Tag auch tun.«


    »Ja, aber kannst du nicht warten bis Cole wieder hier ist?«, bat sie ihre Freundin und sah sie flehend an.


    »Ich glaube nicht«, stöhnte Eyleen, als die erste Wehe begann. Sie stützte sich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte ab und atmete tief durch. Es dauerte nicht lange, bis der Schmerz wieder verebbt war.


    »Was machen wir denn jetzt?« Brenda sah sich unsicher um, so als hoffte sie, jemand würde hinter dem Schrank hervorspringen und ihr Anweisungen geben.


    »Ich ziehe mich um, während du meine Tasche in den Wagen bringst und dann fährst du mich nach Dover ins Krankenhaus.«


    Brenda nickte und starrte auf ihre stark zitternden Hände.


    »Ich fahre dich«, murmelte sie geistesabwesend.


    Eyleen seufzte.


    »Besser noch, du rufst im Herrenhaus an und bittest einen der Wachmänner, dass er den Wagen vorfährt und uns nach Dover bringt. Ich habe nämlich keine Lust, kurz vor meiner Geburt irgendwo im Graben zu landen, weil du vor lauter Zittern nicht lenken kannst.«


    Brenda sah auf und lächelte erleichtert.


    »Danke, das ist sicherlich die beste Lösung«, stimmte sie zu, nahm Eyleen das Telefon aus der Hand und drückte die Kurzwahltaste.


    Eyleen eilte nach oben, riss sich die Klamotten vom Leib und zog sich etwas Frisches über. Anschließend nahm sie ihre Handtasche und überprüfte kurz, ob sie alles Notwendige eingepackt hatte.


    »Mutterpass, Krankenkarte, Handy, Brieftasche, Fotoapparat«, murmelte sie vor sich hin und nickte zufrieden. Bei dem Gedanken, dass sie mit diesem Fotoapparat das erste Bild ihres Babys machen würde, musste sie lächeln.


    Die Angst und die ganzen Zweifel waren wie weggespült. Das Einzige was Eyleen jetzt noch fühlte, war Vorfreude auf ihr Kind.


    Nun war es also so weit.


    Kurz darauf fuhr einer von Donald Allingtons Wachmännern in einem schwarzen Audi vor und beide Frauen stiegen ein.


    Während sie über die Landstraße nach Dover fuhren, sah Eyleen verstohlen auf Brendas Hände, die ihre Freundin im Schoß gefaltet hatte und die immer noch heftig zitterten. Es war eine gute Entscheidung gewesen, sich von jemand anderem fahren zu lassen. Nicht auszudenken, wie die Fahrt wohl geendet hätte, wenn Brenda am Steuer gesessen hätte.


    Am Krankenhaus angekommen wurde Eyleen umgehend in einen Rollstuhl verfrachtet. Eine Maßnahme, die sie noch niemals so recht verstanden hatte. Schließlich war sie schwanger und nicht lahm.


    Man fuhr sie zur Anmeldung, wo sie ihre Krankenkarte und ihren Mutterpass vorlegte. Die Schwester, die ihre Daten aufnahm, sah konzentriert auf den Bildschirm, während sie Eyleens Daten in den Computer eingab. Plötzlich hob sie die Brauen und blickte erstaunt zu Eyleen.


    So schnell, wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht erschienen war, verschwand er jedoch wieder. Als die Schwester alles eingegeben hatte, winkte sie einen Pfleger herbei.


    »Bringen Sie Ms Callahan bitte in das Einzelzimmer 202«, wies sie ihn an.


    Eyleen runzelte verwirrt die Stirn und hob die Hand.


    »Ich glaube, Sie haben da einen Fehler gemacht. Meine Versicherung übernimmt nur die Kosten für ein Mehrbettzimmer«, klärte sie die dickliche Schwester auf, die bei ihren Worten nur milde lächelte.


    »Mr Allington hat uns angewiesen Ihnen das beste Zimmer zur Verfügung zu stellen und kommt für alle zusätzlichen Kosten auf«, erklärte sie freundlich.


    Eyleen fehlten die Worte, sodass sie nur zustimmend nicken konnte. Im nächsten Moment wurde sie auch schon zum Aufzug gefahren.


    

  


  
    Kapitel 16


    Eyleen lag in einem Bett und kühlte sich das Gesicht mit einem Eiswürfel. Seit mehr als sieben Stunden lag sie nun schon hier. Soviel zu einer schnellen, unkomplizierten Geburt.


    Brenda war losgegangen, um sich auf die Suche nach einem Kaffeeautomaten zu machen, was Eyleen ganz recht war, denn ihre Freundin trieb sie in den Wahnsinn.


    Man hätte meinen können sie und nicht Eyleen würde in Kürze ein Kind bekommen.


    Die Wehen kamen mittlerweile alle sieben Minuten und taten höllisch weh. Der Arzt, der sie vor gut einer halben Stunde zum zweiten Mal untersucht hatte, erklärte ihr, dass sie die sogenannte Eröffnungsphase überstanden hatte und nun die Übergangsphase begann. In dieser seien die Wehen besonders schmerzhaft, da sie dafür sorgten, dass das Kind in die richtige Position gebracht wurde.


    Doch Eyleen hatte sich nicht vorstellen können, dass es so schlimm werden würde. Sie sah auf die Uhr und holte tief Luft. Jeden Moment war es wieder so weit. Eyleen wappnete sich für die nächste Schmerzwelle und versuchte sich so gut wie möglich zu entspannen.


    Sie biss die Zähne zusammen, als es begann und betete, dass die Wehe schnell wieder vorüber war.


    Die Tür öffnete sich und Brenda trat ins Zimmer. In der Hand hielt sie einen Kaffeebecher. Als sie Eyleens schweißnasses Gesicht sah, stellte sie ihren Kaffee rasch ab.


    »Meine Güte, schon wieder eine Wehe?«


    Eyleen nickte, da sie nicht fähig war, etwas zu sagen. Sie benötigte all ihre Kraft und Konzentration, um nicht laut loszuschreien.


    Als die Schmerzen langsam nachließen, atmete sie erleichtert auf.


    »Hast du Cole erreicht?«, fragte sie und nahm sich einen neuen Eiswürfel aus der Schüssel auf ihrem Nachtkästchen, mit dem sie sich über den Hals fuhr.


    »Ja, er ist in London gelandet und bereits auf dem Weg nach Dover. Er sollte innerhalb der nächsten Stunde hier eintreffen.«


    Der Gedanke, dass er bald hier sein und ihr zur Seite stehen würde, beruhigte Eyleen ein wenig.


    Erneut öffnete sich die Tür. Der Arzt, der sie heute schon zweimal untersucht hatte, trat lächelnd ein. Eyleen sah rasch zu dem Plastikschild an seinem Kittel, da sie seinen Namen wieder vergessen hatte.


    »Hallo Dr. Drysen«, begrüßte sie ihn.


    »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich und zog sich ein paar hellblaue Einweghandschuhe über.


    »Ich hatte es mir nicht so schlimm vorgestellt«, gab Eyleen zu.


    »Das geht den meisten Frauen so, die ihr erstes Baby bekommen. Aber keine Angst, beim zweiten Kind wird alles einfacher.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das noch einmal antue.«


    »Wenn Sie ihr Kind in den Armen halten, sind all die Erinnerungen an die schmerzhafte Geburt vergessen, glauben Sie mir.« Er ließ den Gummi der Handschuhe lautstark über die Handgelenke schnalzen. »Dann wollen wir mal sehen, wie weit Ihr Muttermund mittlerweile geöffnet ist«, sagte er und setzte sich auf den Hocker vor Eyleen.


    »Ich kann noch gar nicht glauben, dass mein Patenkind jetzt bald zur Welt kommt«, seufzte Brenda. Sie sah jetzt nicht mehr so blass aus, wie am Anfang und hatte wieder etwas Farbe bekommen.


    »Sieben Zentimeter«, teilte Dr. Drysen ihr lächelnd mit.


    Er stand auf, zog sich die Handschuhe von den Händen und warf sie in einen Mülleimer, ehe er zum Wehenschreiber ging und einen Blick darauf warf. Das Gerät zeichnete jede einzelne Wehe auf. Es dokumentierte, wie lange jede davon gedauert hatte, wie stark sie waren und in welchen Abständen sie auftraten. »Lange wird es nicht mehr dauern, dann bringen wir Sie in den Kreißsaal. Ich sehe in einer Stunde wieder nach Ihnen. Sie können aber jederzeit den Knopf an Ihrem Bett drücken, wenn Sie es nicht mehr aushalten.«


    Eyleen ächzte nur ein kurzes »Okay«, denn eine neue Wehe bahnte sich den Weg durch ihren Unterleib.


    Sie hatte absichtlich auf schmerzlindernde Mittel verzichtet, da sie die Geburt ganz natürlich erleben wollte, doch mittlerweile verfluchte sie diese Entscheidung. Sollte sie tatsächlich irgendwann ein zweites Kind bekommen, dann nur unter Einnahme von sämtlichen Drogen, die das Krankenhaus zu bieten hatte.


    Als die Wehe vorüber war, sah sie zu Brenda, der erneut jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


    »Überlege dir gut, ob du Kinder möchtest«, warnte sie ihre Freundin.


    »So schlimm?«


    »Schlimmer.«


    


    Als Dr. Drysen erneut nach ihr sah, hatte sich ihr Muttermund keinen Zentimeter geweitet.


    Das Stirnrunzeln des Arztes, der aufstand, um das CTG zu begutachten, das die Herztöne des Kindes überwacht, ließ Eyleen einen Moment innehalten.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme.


    Dr. Drysen schenkte ihr ein kurzes Lächeln, doch Eyleen spürte, dass etwas ihm Sorgen machte.


    »Noch kein Grund zur Beunruhigung. Die Herztöne sind ein wenig schwächer, als üblich. Wir werden Sie jetzt zur Sicherheit noch einmal untersuchen«, erklärte er. »Wenn Sie bitte so lange draußen warten könnten«, sagte er an Brenda gerichtet, die ihn mit großen Augen anstarrte.


    »Wo ist Cole?« Eyleen und sah Hilfe suchend zu Brenda. Die zog sofort ihr Handy aus der Tasche und flüsterte ein »Ich rufe ihn an«, bevor sie im Krankenhausflur verschwand.


    Als Dr. Drysen eine weitere Ultraschalluntersuchung bei ihr vornahm und die Herztöne mittels Stethoskop erneut abhörte, beobachtete Eyleen jede seiner Handbewegungen und versuchte in seinem Gesicht zu lesen.


    »Das gefällt mir gar nicht«, äußerte er schließlich so leise, als spreche er nur zu sich selbst.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Eyleen hysterisch. War etwas mit ihrem Baby? Die Angst, die sie plötzlich empfand, schnürte ihr die Kehle zu.


    Der Arzt sah auf und seine Miene war ernst.


    »Wie ich eben schon sagte, sind die Herztöne ihres Kindes schwächer, als sie sein sollten. Ab und zu kommt es vor, dass das ungeborene Kind dem Geburtsstress nicht gewachsen ist.«


    »Und was bedeutet das?«, wollte sie wissen.


    »Dass wir umgehend einen Notkaiserschnitt vornehmen müssen.«


    Eyleens Herz setzte einen Schlag aus, als sie begriff, was er da sagte.


    »Ein Kaiserschnitt?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Ist es denn so ernst?«


    »Ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen. Länger zu warten würde bedeuten, ihr Baby zu gefährden«, erklärte er.


    Jegliche Farbe wich aus Eyleens Gesicht. Sie machte sich keine Sorgen um ihre eigene Gesundheit, sie hatte Angst um ihr Kind.


    Die Tür wurde aufgerissen und Cole stürmte herein. Sein braunes Haar war wirr und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Er wirkte unheimlich angespannt. Sein Blick wanderte suchend im Raum umher. Als er Eyleen erblickte, entspannten sich seine Züge.


    »Oh Baby, da bist du ja«, sagte er erleichtert und griff ihre Hand.


    Cole stutzte, als er die Furcht in ihren Augen sah.


    »Was ist los?«, wollte er wissen und sah fragend zwischen Eyleen und dem Arzt hin und her.


    »Sie sind der Kindsvater?«, erkundigte sich Dr. Drysen.


    Cole nickte.


    »Ja.«


    »Wir müssen einen Notkaiserschnitt machen«, informierte ihn der Arzt knapp und bellte dann der Schwester im Zimmer einige Anweisungen zu.


    Cole wandte sich an Eyleen und eine unausgesprochene Frage lag in seinem Blick.


    Sie schluckte und holte zittrig Atem.


    »Die Herztöne des Babys sind nicht so, wie sie sein sollten«, sagte sie und konnte das anschließende Schluchzen, das aus ihrer Kehle drang, nicht unterdrücken.


    »Oh mein Gott«, flüsterte Cole mit belegter Stimme. »Ist es ernst?«, fragte er an den Arzt gewandt.


    Dr. Drysen schenkte ihnen beiden ein beruhigendes Lächeln.


    »So etwas kommt immer wieder vor und der Eingriff ist reine Routine. Natürlich kann es bei jeder Operation zu Komplikationen kommen, aber sie sollten sich keine unnötigen Sorgen machen. Wichtig ist jetzt nur, dass wir keine Zeit verlieren und ihre Verlobte sofort operieren.«


    Zwei Pfleger kamen ins Zimmer und machten sich an der Verankerung von Eyleens Bett zu schaffen.


    »In den Operationssaal 2«, befahl Dr. Drysen.


    Eyleen sah ängstlich zu Cole, der immer noch ihre Hand in seiner hielt.


    »Ich habe furchtbare Angst«, gestand sie.


    Er zwang sich ein Lächeln ab, das beruhigend auf sie wirken sollte, aber das genaue Gegenteil verursachte.


    »Es wird alles gut, Baby. Dr. Drysen hat ja gesagt, dass es reine Routine ist.«


    Sie schluckte und nickte lahm.


    »Dann wollen wir mal loslegen«, sagte Dr. Drysen. Die Pfleger schoben das Bett aus dem Zimmer. Cole redete leise auf Eyleen ein, die mittlerweile vor Angst zitterte und wie ein Häuflein Elend in ihrem Bett lag.


    »Was ist los?«, wollte Brenda wissen, die im Flur wartete und fragend zu Cole sah, als Eyleen aus dem Zimmer geschoben wurde.


    »Notkaiserschnitt«, antwortete er knapp, ohne von Eyleens Seite zu weichen.


    »Was, aber wieso ...«, begann Brenda verwirrt zu stammeln und sah besorgt auf Eyleen, die sich an Coles Hand klammerte.


    »Gehen Sie bitte zur Seite«, fuhr sie einer der Pfleger rüde an. Brenda gehorchte und trat einen Schritt zurück, sodass sie mit dem Rücken an der Wand stand. Den Blick hatte sie noch immer auf Eyleen gerichtet.


    Als Eyleen sich zusammenkrümmte und vor Schmerzen laut aufschrie, zuckte ihre Freundin erschrocken zusammen.


    »Wir müssen uns beeilen«, rief der Arzt den Pflegern zu. Die beiden Männer beschleunigten ihren Schritt.


    Vor dem Operationssaal stellte sich einer der Pfleger vor Cole und schüttelte den Kopf.


    »Sie müssen hier draußen warten«, erklärte er. Cole reckte den Hals, um Eyleen zu sehen, die gerade auf den Operationstisch gelegt wurde.


    »Baby, ich bin hier. Es wird alles gut«, rief er ihr über die Schulter des Pflegers zu.


    Sie hob den Kopf und die Angst in ihren Augen schnürte Cole den Magen zusammen. Er konnte gerade noch erkennen, wie ihr eine Infusion angelegt wurde, dann schloss eine der Schwestern die Tür.


    Bevor bei Eyleen die Narkose zu wirken begann, konnte sie noch einen letzten Blick auf Cole werfen. Sie las blanke Panik und unglaubliche Hilflosigkeit in seiner Miene, bevor die Schwester ihm die Tür vor der Nase zuschob. Dann wurde es langsam dunkel um Eyleen herum.


    

  


  
    Kapitel 17


    Als Eyleen erwachte, fühlte sich ihr Mund an, als hätte sie Staub gegessen. Langsam blinzelnd öffnete sie die Augen.


    Im ersten Moment wusste sie weder, wo sie sich befand, noch, was geschehen war, doch dann fiel ihr Blick auf Cole, der neben ihrem Bett saß und konzentriert in einer Zeitschrift las.


    Eyleen wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war so trocken, dass kein einziger Laut entstand. Sie räusperte sich und da sah Cole auf.


    Als er erkannte, dass seine Verlobte aufgewacht war, legte er rasch die Zeitschrift zur Seite, beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand.


    »Hi«, raunte er lächelnd.


    »Was ist passiert?«, fragte sie irritiert und versuchte sich zu erinnern.


    »Du hattest einen Kaiserschnitt«, erklärte er ruhig.


    Sofort war Eyleen hellwach und legte eine Hand auf ihren Bauch, der nur noch leicht gewölbt war.


    »Das Baby«, keuchte sie erschrocken und sah Cole mit großen, ängstlichen Augen an.


    »Dem Kleinen geht es gut«, sagte er grinsend.


    »Dem Kleinen? Es ist ein Junge?«


    »Der schönste kleine Kerl, den ich jemals gesehen habe«, versicherte er ihr, bevor er den Knopf an Eyleens Bett drückte, woraufhin an der Wand ein kleines rotes Licht zu blinken begann.


    »Geht es ihm gut? Ist er gesund?«


    Eyleen wollte sich aufsetzen, doch Cole drückte sie sanft in das Kissen zurück.


    »Pssst, es ist alles in bester Ordnung, aber du musst dich schonen.«


    »Ich will ihn sehen.«


    Er nickte.


    »Das wirst du gleich«, versprach er.


    Die Tür öffnete sich und eine kleine, mollige Schwester streckte den grauhaarigen Kopf herein.


    »Sie sind wach«, erkannte sie fröhlich.


    »Könnten Sie uns bitte unseren Sohn bringen«, bat Cole die ältere Frau höflich. Sie nickte lächelnd.


    »Selbstverständlich«, entgegnete sie und verschwand.


    »Unseren Sohn«, wiederholte Eyleen ganz langsam, als wolle sie jede einzelne Silbe auf sich wirken lassen.


    Cole nahm den Becher mit kaltem Tee vom Nachttisch und reichte ihn Eyleen. Er legte ihr eine Hand in den Rücken und half ihr in eine aufrechte Position, damit sie trinken konnte. Sie leerte gierig die halbe Tasse und ließ sich dann wieder zurück ins Bett fallen.


    »Ich hatte solche Angst«, gestand sie, als sie sich wieder an jede einzelne Minute vor ihrer Narkose erinnerte.


    »Ich auch«, beichtete Cole und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Die Zeit, die ich auf dem Flur warten musste, während du operiert wurdest, war die schlimmste, die ich jemals durchmachen musste.«


    Wieder öffnete sich die Tür und die Schwester trat ins Zimmer. Diesmal hielt sie ein weißes Bündel in Händen. Sie war noch nicht ganz in Eyleens Krankenzimmer getreten, da streckte diese ihr schon die Arme entgegen, um ihr Baby entgegenzunehmen.


    »Er ist bezaubernd«, sagte die Schwester und legte Eyleen das Bündel auf die Brust.


    Eyleens erster Blick fiel auf kohlrabenschwarze, dicke Haare. Der Kleine war wach und sah sie aus großen Augen an.


    »Er ist wunderschön«, hauchte sie ehrfürchtig und drückte ihrem Sohn einen liebevollen Kuss auf die zarte Babystirn.


    »Das ist er«, stimmte Cole ihr zu und beugte sich ebenfalls über sein Kind.


    Stolz begutachtete er seinen Sohn.


    »Ich war noch niemals so glücklich, wie jetzt gerade in diesem Moment«, flüsterte er.


    »Geht mir genauso.« Eyleen konnte den Blick nicht von dem Kleinen abwenden, der jetzt unruhig mit den winzigen Armen zu wedeln begann.


    Sie strich ihm vorsichtig über das flaumige Haar und seufzte zufrieden.


    »Hallo mein Süßer«, sagte sie leise und küsste ihn erneut. Sie sog seinen Babyduft ein und schloss überglücklich die Augen.


    Die Schwester, die schmunzelnd neben dem Bett stehengeblieben war, räusperte sich.


    Eyleen und Cole sahen gleichzeitig auf.


    »Ich denke, Ihr Sohn hat Hunger. Sie können ihm jetzt die Brust geben.«


    »Was genau muss ich tun?«, erkundigte sich Eyleen, die nichts falsch machen wollte.


    Die Schwester beugte sich zu ihr, nahm das Baby und deutete mit dem Kinn auf ihren Krankenhauskittel.


    »Wir bieten ihm jetzt die Brust an und dann sehen wir, ob er sie annimmt«, erklärte sie.


    Eyleen nickte und machte eine Brust frei. Die Schwester legte das Baby wieder in Eyleens Arme. Es dauerte einen Augenblick, bis der Kleine verstand, doch dann umschloss sein kleiner Mund Eyleens Brustwarze und er begann, gierig zu nuckeln. Sie kicherte, da das Gefühl ungewohnt war.


    »Der Glückliche«, murmelte Cole, dann sah er ihr direkt in die Augen.


    »Hast du schon eine Idee, wie wir ihn nennen wollen?«


    Eyleen biss sich auf die Unterlippe und dachte angestrengt nach.


    »Wie wäre es mit Frodo oder Gandalf Paddock?«, schlug sie vor. Eyleen musste sich auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um nicht laut loszulachen, als sie Coles entsetzten Gesichtsausdruck sah.


    Er starrte sie irritiert an, als hätte sie den Verstand verloren.


    Jetzt konnte Eyleen ihr Lachen nicht mehr zurückhalten.


    »Das war nur ein Scherz!«, klärte sie ihn kichernd auf. »Aber ich finde Daniel sehr schön.«


    »Daniel Paddock«, sagte Cole ganz bedächtig, um den Namen auf sich wirken zu lassen. Dann schenkte er seiner zukünftigen Frau ein breites Grinsen. »Finde ich gut.«


    »Wirklich?«, entgegnete sie erstaunt.


    »Ja, Daniel ist perfekt«, antwortete er und deutete auf das Baby, das mit geschlossenen Augen an Eyleens Brust saugte und sehr zufrieden aussah. »Sieh ihn dir doch an. Er ist ein Daniel.«


    Eyleen lachte und hob den Kopf, damit Cole sie küssen konnte.


    Die Schwester räusperte sich.


    »Ich werde Sie dann mal alleine lassen. Wenn etwas ist, dann drücken Sie einfach den Knopf.«


    Cole nickte ihr zu.


    »Vielen Dank.«


    Als die Schwester das Zimmer verlassen hatte, sah Eyleen zu Cole.


    »Wie lange werde ich wohl hierbleiben müssen?«


    »Der Arzt meinte, wenn alles normal verläuft, darfst du etwa in einer Woche nach Hause«, verriet er ihr.


    »Eine ganze Woche«, wiederholte sie entsetzt.


    »Die Zeit wird so schnell vergehen, dass du es gar nicht bemerkst.«


    »Aber eine ganze Woche?«, sagte sie erneut und sah plötzlich aus, als würde sie jeden Moment losheulen.


    »Vielleicht darfst du das Krankenhaus schon früher verlassen. Du musst dir jetzt einfach viel Ruhe gönnen, damit der Kaiserschnitt heilen kann.«


    Sie nickte, wirkte aber nicht überzeugt.


    Cole ergriff ihre Hand und sah sie eindringlich an.


    »Das Wichtigste ist doch, dass es dir und dem Baby gut geht und ihr beide gesund seid.«


    Sie seufzte.


    »Du hast ja recht«, stimmte sie ihm zu.


    Er legte den Arm um Eyleen und das Baby und strahlte über das ganze Gesicht.


    »Ich kann es noch gar nicht so richtig fassen. Ich bin jetzt ein Daddy«, murmelte er stolz.


    


    »Hi mein Süßer, ich bin Brenda, deine Patentante. Ich werde dich verwöhnen und verhätscheln. Bei mir darfst du all das, was deine Eltern dir nicht erlauben. Oh mein Gott, ich könnte dich fressen, so süß bist du«, flötete Brenda mit viel zu hoher Stimme und wiegte den kleinen Daniel in ihren Armen hin und her.


    Als sie ihm zärtlich mit dem Finger über das kleine Gesicht strich, öffnete er erwartungsvoll den Mund, in der Hoffnung, wieder etwas zu trinken zu bekommen. Als er begriff, dass dem jedoch nicht so war, begann er zu quengeln.


    »Ich glaube, er hat Hunger«, sagte Brenda und sah Hilfe suchend zu Eyleen. Die schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Daniel hat erst getrunken, kurz bevor ihr gekommen seid.«


    Cole nahm Brenda das unruhige Baby ab und redete sanft auf Daniel ein. Sofort war der Kleine still.


    »Du bist ein Naturtalent«, erkannte Adam schmunzelnd, der auf einem der Stühle Platz genommen hatte. »Der geborene Daddy.«


    Er war sofort ins Auto gestiegen und von London nach Dover gefahren, als Brenda ihn angerufen und von Eyleens Kaiserschnitt berichtet hatte.


    Cole legte seinen Sohn vorsichtig zurück in sein Bettchen, das direkt neben Eyleen stand.


    »Schlaf eine Runde, Kumpel.«


    Adam zog Brenda an seine Seite und musterte sie, wie sie das neugeborene Baby anhimmelte.


    »Nicht, dass du mir jetzt auf die Idee kommst, auch schwanger zu werden«, sagte er mit einer hochgezogenen Braue.


    Sie grinste und schüttelte den Kopf.


    »Keine Angst, das hat noch Zeit. Außerdem muss ich mich jetzt ganz auf meinen neuen Job als Patin konzentrieren.«


    Eyleen unterdrückte angestrengt ein Gähnen, doch Cole und ihren Freunden entging nicht, dass sie erschöpft war. Kein Wunder nach all den Strapazen der letzten Stunden.


    »Du solltest jetzt etwas schlafen, Liebling«, riet ihr Cole.


    Sie rieb sich über die Augen und nickte.


    »Ja, ich bin völlig fertig. Eine Mütze Schlaf wäre jetzt wohl genau das Richtige«, stimmte sie ihm zu.


    Cole drückte den Knopf und kurz darauf kam eine junge Krankenschwester ins Zimmer. Sie sah fragend in die Runde.


    »Bringen Sie Daniel bitte wieder auf die Säuglingsstation. Meine Frau möchte sich jetzt etwas ausruhen«, bat er sie. Eyleen sah ihn an und ließ die Worte auf sich wirken.


    Er hat MEINE FRAU gesagt, dachte sie freudig und ein glückliches Seufzen kam über ihre Lippen. Sie konnte es kaum noch erwarten, Cole endlich zu heiraten und ihr Familienglück somit perfekt zu machen.


    »Ich bin in der Nähe, wenn du aufwachst«, versprach Cole.


    Eyleen schüttelte den Kopf und griff seine Hand.


    »Fahr nach Hause und ruhe dich auch etwas aus. Es hat doch keinen Sinn, wenn du hier herumsitzt, während ich schlafe«, schlug sie ihm vor.


    Er sah sie einen Augenblick zweifelnd an, dann nickte er. Auch Cole war deutlich anzusehen, dass die letzten Stunden ihn mitgenommen und erschöpft hatten.


    »Okay«, antwortete er knapp und wandte sich anschließend an Brenda und Adam. »Ihr könnt gerne mit zu uns kommen und euch im Gästezimmer eine Runde aufs Ohr legen.«


    Brenda hob abwehrend die Hand.


    »Das ist lieb, aber wir müssen zurück in die Sandwichbar. Aber wir werden so schnell wie möglich wieder kommen und dich besuchen«, sagte sie an Eyleen gerichtet.


    »Macht euch keinen Stress«, entgegnete Eyleen. »Im Krankenhaus ist es immer so unpersönlich. Es ist vielleicht sinnvoller, wenn ihr mich wieder besucht, sobald Daniel und ich nach Hause dürfen.«


    »Papperlapapp, natürlich besuchen wir dich nochmal im Krankenhaus«, entschied Brenda resolut und hob zum Abschied die Hand.


    »Macht es gut, ihr beiden und fahrt vorsichtig«, rief Eyleen ihren Freunden nach, als diese, Arm in Arm, das Krankenzimmer verließen.


    Cole beugte sich zu seiner zukünftigen Frau und küsste sie unvermittelt. Als er sich wieder von ihr löste, sah sie ihn fragend an.


    »Wofür war das denn?«


    »Dafür, dass es dich gibt und du mich so glücklich machst.«


    

  


  
    Kapitel 18


    Fünf Tage später erhielt Eyleen von Dr. Drysen das Okay, um das Krankenhaus zu verlassen. Ihr Kaiserschnitt heilte hervorragend und der Arzt hatte nichts dagegen, dass sie sich zu Hause regenerierte. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass Eyleen noch einige Tage das Bett hütete und sich schonte.


    Als sie ihm das versprach, unterschrieb er ihren Entlassungsschein.


    »Ich hätte es keinen Tag länger ausgehalten«, verriet sie Cole auf der Heimfahrt. Immer wieder blickte sie neben sich auf die Rückbank, wo Daniel in seiner Hochsicherheits-Babyschale lag.


    Cole hatte gleich am ersten Tag den sichersten und teuersten Kindersitz besorgt, den er finden konnte. Nun lag Daniel geschützt und zufrieden in der gut gepolsterten Schale und schlief.


    »Du tust aber, was der Arzt gesagt hast und legst dich sofort ins Bett, wenn wir zu Hause sind.« Cole sah sie ernst an. Eyleen seufzte.


    »Keine Angst, ich fühle mich noch immer wie zerschlagen und werde mich auf jeden Fall noch einige Tage ausruhen.«


    »Gut«, sagte er mit einem zufriedenen Nicken. Er drehte am Rückspiegel, bis er Daniel sehen konnte und lächelte. »Das schönste Baby der Welt«, erklärte er mit väterlichem Stolz.


    »Sagen das nicht alle Eltern von ihren Kindern?«, erkundigte sich Eyleen schmunzelnd.


    »Sicher tun sie das, aber bei unserem Kleinen entspricht es der Wahrheit.«


    Er fasste nach hinten, griff ihre Hand und drückte sie.


    Vor zwei Tagen hatten Brian, Graham und Jimmy sie im Krankenhaus besucht und einen kurzen Blick auf das Baby geworfen.


    Da die Drei jedoch einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt hatten und Eyleen erst kurz zuvor, völlig erschöpft, von einer Untersuchung zurückgekommen war, hatten sie sich rasch wieder verabschiedet. Aber sie versprachen Eyleen, sie erneut zu besuchen, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war.


    


    Zu Hause angekommen verbannte Cole seine zukünftige Frau umgehend ins Bett. Zuvor stillte sie Daniel noch einmal, der kurz vor ihrer Ankunft aufgewacht war und jetzt vor Hunger zu quengeln begann.


    »Es ist schön wieder zu Hause zu sein«, sagte sie glücklich, während sie im Sessel saß und ihr Sohn zufrieden an ihrer Brust hing. Als sie der Meinung war, dass er genug hatte, entzog sie ihm ihre Brust, was ihm einen empörten Aufschrei entlockte. »Später wieder, mein Süßer«, flüsterte sie liebevoll, nahm ihn hoch und stand auf, damit er sein Bäuerchen machen konnte.


    »Hast du Hunger?«, erkundigte sich Cole, der vor dem offenen Kühlschrank stand.


    »Ich komme um vor Hunger«, gestand sie und tätschelte Daniel sanft den Rücken. »Das Essen im Krankenhaus ist wirklich das Letzte.«


    »Lust auf Pasta mit frischen Tomaten und Basilikum?«, wollte er wissen.


    Als sie begeistert nickte, suchte er die Zutaten zusammen und machte sich an die Arbeit.


    Eyleen beobachtete Cole und schmunzelte. Der Cole, den sie kennengelernt hatte, war verschwunden. Er war nicht mehr der sprunghafte und verantwortungslose Typ, der er noch vor gut einem Jahr gewesen war.


    Jetzt war er ein richtiger Daddy und benahm sich auch so. All die schweren Zeiten, die sie beide durchmachen mussten, hatten sich letztlich gelohnt, denn nun war ihr Glück perfekt.


    Es klopfte an der Tür.


    »Ich gehe schon«, sagte Eyleen und schlenderte mit Daniel im Arm in den Flur, um die Eingangstür zu öffnen.


    Coles Großvater stand davor. Er hatte Eyleen bereits im Krankenhaus angerufen, ihr gratuliert und sich entschuldigt, dass er nicht persönlich vorbeikommen konnte, aber er war geschäftlich im Ausland unterwegs gewesen.


    Nun war er anscheinend wieder zurück und sein Blick fiel sofort auf das zarte Bündel in Eyleens Armen.


    »Das ist also mein Urenkel«, sagte er stolz und strich Daniel sanft über das dunkle Haar. »Er sieht genau wie sein Vater aus, als der ein Baby war«, verriet er Eyleen und lächelte.


    Dabei erschienen die beiden Grübchen auf seinen Wangen sowie unzählige Lachfältchen um seine Augen herum.


    Meine Güte, er sieht wie eine ältere Ausgabe von Cole aus, dachte Eyleen.


    »Komm doch herein«, bat sie Donald und trat einen Schritt zur Seite.


    Cole begrüßte seinen Großvater mit einer herzlichen Umarmung und nahm dessen Glückwünsche grinsend entgegen.


    Beide Männer traten zu Eyleen und sahen auf Daniel hinab, der sie mit großen Augen neugierig betrachtete.


    »Ein wunderhübsches Baby«, sagte Donald Allington und stupste Daniel zärtlich mit dem Finger auf die Nasenspitze.


    Das Baby verzog kurz das Gesicht und runzelte die Nase, dann nieste er.


    Coles Großvater sah zu Eyleen und Cole.


    »Ich habe eine Überraschung für euch«, erklärte er geheimnisvoll.


    »Eine Überraschung?« Cole sah fragend zu Eyleen, die jedoch nur unwissend mit den Schultern zuckte.


    »Dazu müsst ihr allerdings mit mir nach draußen kommen.«


    »Okay«, entgegnete Cole und nickte Eyleen zu.


    »Ich bringe Daniel nur schnell in sein Bett«, informierte sie die beiden Männer und eilte nach oben ins Kinderzimmer, wo eine wundervolle, weiß lackierte Wiege in der Mitte des Zimmers stand.


    Behutsam legte sie das Baby hinein und deckte es zu.


    »Schlaf jetzt und träume was Schönes«, flüsterte sie und küsste den kleinen Kerl auf den Kopf. Anschließend zog sie das Mobile auf, das über dem Bett hing und aus verschiedenen kleinen Tieren bestand. Sofort erklang eine leise Musik. Daniel starrte einige Sekunden wie gebannt auf die sich drehenden Figuren, dann fielen ihm die Augen zu.


    Eyleen schlich aus dem Zimmer und lehnte die Tür vorsichtig an, bevor sie wieder nach unten ging, wo Cole und Donald bereits auf sie warteten.


    Coles Großvater rieb sich aufgeregt die Hände.


    »Na, dann wollen wir mal«, meinte er und deutete mit einer schwungvollen Handbewegung in Richtung Haustür. Cole nahm Eyleens Hand. Beide sahen sich fragend an.


    »Hast du eine Ahnung, was das für eine Überraschung ist?«, flüsterte Eyleen ihm leise zu.


    »Keinen blassen Schimmer«, antworte er.


    Donald Allington öffnete die Tür und trat zur Seite. Eyleen und Cole machten einen Schritt ins Freie und blieben beide gleichzeitig wie angewurzelt stehen, als ihr Blick auf den Volvo XC 90 fiel, der direkt vor dem Haus stand und mit einer überdimensionalen, roten Schleife geschmückt war.


    »Ich dachte, jetzt, da ihr ein Baby habt, könnte es nicht schaden, euch ein sicheres Auto zu schenken. Ihr habt zwar schon einen Wagen, aber da Cole damit oft geschäftlich unterwegs ist, würde ich mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass sich auch mein Enkel in einem sicheren Fahrzeug befindet«, erklärte Donald Allington und sah gespannt von Cole zu seiner Verlobten.


    Eyleen stand mit offenem Mund da und glotzte den Geländewagen an, als habe sie noch niemals in ihrem Leben ein Auto gesehen.


    Als beide auch weiterhin nur sprachlos dastanden und auf das Fahrzeug starrten, räusperte sich Coles Großvater.


    »Gefällt er euch etwa nicht?«


    Eyleen wirbelte zu ihm herum und fiel Donald so unvermittelt um den Hals, dass dieser fast das Gleichgewicht verlor. Eyleen verzog das Gesicht, als bei der Bewegung ihr Kaiserschnitt schmerzte.


    Sofort war Cole an ihrer Seite.


    »Alles Okay?«, fragte er besorgt.


    Sie nickte lächelnd.


    »Hab nur kurz nicht mehr an die verflixte Narbe gedacht«, erklärte sie und drehte sich wieder zu Donald.


    »Danke«, hauchte sie ihm mit Tränen in den Augen zu.


    Sofort grinste der ältere Mann über das ganze Gesicht.


    »Gern geschehen«, sagte er etwas verlegen, sah dann zu seinem Enkel, um dessen Blick aufzufangen.


    »Du spinnst«, meinte Cole, doch seine Augen funkelten vor Freude.


    »Ich habe nur einen Enkel und Urenkel, da habe ich das Recht, etwas verrückt zu sein.« Er gluckste zufrieden.


    Cole trat zu seinem Großvater und umarmte ihn.


    »Vielen Dank.« Seine Stimme klang rau und kratzig. »Das hättest du aber nicht tun müssen. Schließlich hast du uns schon das Haus geschenkt.«


    »Dass ich euch das Haus geschenkt habe, war mehr oder weniger ein Gefallen, den ich mir selbst gemacht habe, denn so habe ich euch in meiner Nähe«, gab Donald Allington zu. Er deutete auf den nachtschwarzen Geländewagen. »Wenn ihr eine kleine Probefahrt machen möchtet, der Schlüssel steckt.«


    Cole zögerte und musterte Eyleen mit ernster Miene.


    »Vielleicht sollten wir die Probefahrt verschieben. Du musst dich ausruhen«, gab er zu bedenken.


    »Solange ich nicht selbst fahren muss, werde ich eine kurze Fahrt schon überleben«, warf sie seinen Einwand beiseite.


    »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack. So gefällt mir das.« Lachend scheuchte Donald sie mit wedelnden Handbewegungen zum Auto. »Ich warte so lange im Haus und habe ein Auge auf Daniel.«


    Als Eyleen ihn zweifelnd ansah, holte er lautstark Luft und verdrehte amüsiert die Augen.


    »Ich habe selbst Kinder großgezogen und kann mich noch gut erinnern, wie man mit Babys umgeht«, versicherte er ihr.


    »Wir fahren nur eine kurze Runde und sind gleich wieder da«, rief Cole seinem Großvater zu, der sich bereits wieder auf den Weg ins Haus gemacht hatte. Er hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


    Eyleen setzte sich vorsichtig auf den Beifahrersitz und bestaunte das Interieur des Wagens. Neben den schwarzen Ledersitzen stach ihr sofort das breite Armaturenbrett mit seinen edel wirkenden Chromleisten ins Auge.


    Dieses Auto ließ wirklich keine Wünsche offen, was Komfort und Luxus anging. Als Cole den Schlüssel drehte und der Wagen zu schnurren begann, leuchtete die große Radio-Navi Kombination auf.


    »Das Auto ist der absolute Hammer.«


    »Und es bietet höchste Sicherheit für dich und das Baby.«


    Cole trat behutsam aufs Gas und der Wagen rollte los.


    »Warum ein Volvo?«, fragte Eyleen und strich mit der Hand über die Seiten der Ledersitze.


    »Großvater ist der Meinung, es gibt keine sichereren Autos. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass er, wann immer er kann, Urlaub in Schweden macht. Er hat dort ein Landhaus und fährt, wann immer es ihm möglich ist, für einige Tage dorthin. Er meint, nirgendwo anders könnte man so gut abschalten, wie dort.«


    Nach einiger Zeit wendete Cole und achtete dabei darauf, dass der Wagen keine ruckartigen Bewegungen machte, um Eyleen zu schonen.


    »Das sollte fürs erste genügen. Außerdem ist das Auto ja eigentlich für dich gedacht.«


    »Wenn ich wieder auf dem Damm bin, kann ich Daniel ins Auto packen und die ganze Crew im Nirvana besuchen. Meinst du Brian, Graham und die anderen sind böse, dass wir sie noch nicht eingeladen haben, um Daniel zu sehen?«, erkundigte sie sich nachdenklich.


    »Natürlich nicht. Als ich Brian angerufen und ihm erklärt habe, dass du erst mal wieder auf die Beine kommen musst, wirkte er sehr verständnisvoll. Zudem haben sie Daniel schon kurz im Krankenhaus gesehen. Ich habe gesagt, ich melde mich, wenn es dir besser geht.«


    »Gut«, sagte Eyleen zufrieden.


    Cole fuhr den Weg zurück zum Haus, wofür Eyleen ihm sehr dankbar war. Sie fühlte sich müde und erschöpft und wollte nur noch in ihr Bett. Darüber hinaus würde es nicht sehr lange dauern, bis Daniel wieder gefüttert werden müsste und die wenigen Stunden wollte sie nutzen, um ein wenig zu schlafen.


    »Und?« Donald Allington sah erwartungsvoll von Cole zu Eyleen, als diese wieder das Haus betraten.


    »Toller Wagen«, schwärmte Cole.


    »Ja, das ist wirklich ein fantastisches Geschenk. Vielen Dank nochmal«, fügte Eyleen hinzu.


    Coles Großvater nickte zufrieden, dann runzelte er die Stirn, als er Eyleen begutachtete.


    »Du siehst blass aus, mein Mädchen«, erkannte er besorgt.


    »Ich bin nur etwas erschöpft«, entgegnete sie. »Ich hoffe, es ist nicht unhöflich, wenn ich mich jetzt in mein Bett lege.«


    »Keineswegs, meine Liebe. Du hast schließlich einiges mitgemacht und brauchst jetzt viel Ruhe.«


    Eyleen nickte dankbar und drückte Cole einen Kuss auf die Wange. Dann zögerte sie einen Moment, bevor sie das Gleiche bei Donald Allington tat. Sichtlich verblüfft über diese Geste, hob er erstaunt die Augenbrauen und lächelte.


    »Deine zukünftige Frau gefällt mir von Tag zu Tag besser«, hörte Eyleen ihn sagen, als sie die Treppen nach oben stieg.


    

  


  
    Kapitel 19


    Eine Woche lang hielt sich Eyleen eisern an die ärztliche Anweisung und verbrachte die meiste Zeit im Bett, dann hatte sie die Nase gestrichen voll und stand auf.


    Ihre Narbe sah gut aus und es gab keinen Grund mehr, weitere Zeit im Schlafzimmer zu verbringen.


    Cole hatte sich während der ganzen Zeit rührend um sie gekümmert. Er hatte ihr das Essen ans Bett gebracht, und zusammen mit ihr etliche Filme angesehen, damit sie sich nicht alleine langweilen musste.


    Daniel hatte er rührend umsorgt und Eyleen nur gestört, wenn der Kleine Hunger hatte, damit sie ihn stillen konnte.


    Eyleen stand vor dem großen Schlafzimmerspiegel, nur mit einer kurzen Hose und einem Tanktop bekleidet und drehte sich von einer Seite zur anderen. Sie hob ihr Shirt an und betrachtete ihren Bauch, der zwar immer noch etwas rundlich war, jedoch nicht mehr so schlimm, wie direkt nach dem Kaiserschnitt.


    Auch sonst hatte sie bereits wieder einiges von dem Gewicht verloren, das sie sich in der Schwangerschaft so hartnäckig angefuttert hatte. Ihre Oberschenkel sahen wieder ziemlich normal aus, genau, wie ihr Hinterteil und die Arme. Einzig ihre Brüste stachen anhand der extremen Größe ins Auge.


    »Du liebe Zeit, ich sehe aus, als hätte ich mir zwei Melonen an den Oberkörper getackert«, murmelte sie, legte ihre Hände unter ihre beiden Brüste und hob sie an. Kopfschütteln verzog sie das Gesicht.


    Dann begutachtete sie die Narbe an ihrem Bauch. Der Schnitt, der quer über ihren Unterbauch verlief, war dunkelrot, tat aber nur noch bei manchen Bewegungen weh. Dann zum Beispiel, wenn sie zu schnell aufstand oder zu hastig lief. In diesen Fällen spürte Eyleen ein unangenehmes Ziehen.


    An Sex mit Cole mochte Eyleen noch nicht denken, denn so weit war sie noch nicht, aber er drängte sie auch nicht. Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf ihre Figur und ging anschließend nach unten, wo Daniel schon laut nach Milch schrie.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz nach neun Uhr am Vormittag war. Höchste Zeit für seine nächste Ration.


    Eyleen saß auf dem Sessel und stillte ihren Sohn, als das Telefon klingelte.


    »Ich gehe schon ran«, sagte Cole und warf einen Blick auf das Display. »Es ist Brian.«


    »Stell ihn auf Lautsprecher«, bat ihn Eyleen, die sich freute, dass ihr ehemaliger Chef sich bei ihr meldete.


    »Hallo Brian«, begrüßte ihn Cole gut gelaunt. Eyleen hatte gerade den Mund geöffnet, um ebenfalls etwas zu sagen, da donnerten Brians Worte bereits wie eine Salve aus dem Hörer.


    »Wieso hast du nicht angerufen? Ich musste es erst heute aus der Zeitung erfahren. Cole, es tut mir so leid. Wie konnte das denn nur passieren und wie geht es dir?« Brian klang gequält, so als wäre etwas Furchtbares passiert.


    Cole sah Eyleen fragend an, doch die zuckte nur die Achseln.


    »Was meinst du Brian?«, fragte er verwirrt.


    »Meine Güte, ich dachte, alles sei in Ordnung und jetzt dieses Unglück. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    Eyleen entzog Daniel ihre Brust und schob ihr Top wieder zurecht, ehe sie etwas sagte.


    »Was ist denn passiert, dass du so außer dir bist?«, erkundigte sie sich schließlich.


    Für einen Moment war es in der Leitung so still, dass beide glaubten, die Verbindung sei unterbrochen worden, doch dann hörten sie wieder Brians Stimme.


    »Wer hat da eben gesprochen?«


    Eyleen sah Cole mit hochgezogenen Brauen an.


    »Brian, hast du etwas getrunken?«, fragte Cole vorsichtig.


    »Wer war das eben?« wiederholte Eyleens Exchef seine Frage und klang dabei aufgeregter, als zuvor.


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich war das eben, Eyleen«, antwortete sie besorgt.


    Sie hörten wie Brian laut die Luft einsog.


    »Das ist unmöglich«, murmelte er.


    Cole nahm das Telefon, schaltete den Lautsprecher aus und hielt sich den Hörer ans Ohr.


    »Würdest du mir jetzt bitte erklären, was das ganze soll?« Er klang leicht gereizt. Während er aufmerksam lauschte, wechselte sein Mienenspiel. Die verärgerte Falte auf der Stirn verschwand. Stattdessen bekam er ganz große Augen und sein Mund stand offen, während er ungläubig den Kopf schüttelte.


    »Das ist Blödsinn. Eyleen sitzt hier neben mir.«


    »Was ist denn los?«, flüsterte Eyleen ihm zu, die es kaum noch vor Neugierde aushielt. Irgendetwas stimmte nicht und sie wollte sofort wissen, was.


    »Nein, habe ich nicht. Weshalb sollte ich auch. Anscheinend hat sich da irgendjemand einen sehr geschmacklosen Scherz erlaubt. Wie ich dir schon sagte, sie sitzt hier neben mir und ist wohlauf, genauso, wie das Baby.«


    »Wenn du mir nicht sofort sagst, was los ist, raste ich aus«, warnte Eyleen ihren Verlobten jetzt etwas lauter. Er hob den Finger, um ihr zu signalisieren, dass er nur noch eine Sekunde benötigte.


    »Das werde ich. Und du sagst den anderen, dass es ihr gut geht. Und vergiss nicht ein Bild zu machen und es mir per E-Mail zu schicken.«


    Als Cole aufgelegt hatte, hob er den Kopf. Erst jetzt sah Eyleen, dass er um einiges blasser war, als noch vor ein paar Minuten.


    »Was ist passiert?«


    Er holte tief Luft.


    »Brian dachte, du seist tot«, antwortete er knapp.


    »Wie kommt er denn auf so eine absurde Idee?«


    »So steht es in der Zeitung.«


    »Wie bitte? Was soll das denn heißen?«


    »In seiner Lokalzeitung ist eine Todesanzeige abgedruckt, in der es heißt, dass du gestern gestorben bist.«


    Eyleens Augen wurden kugelrund.


    »Das ... da ... es ist sicher nur jemand, der zufällig denselben Namen wie ich hat.«


    Cole schüttelte den Kopf.


    »Nein, denn anscheinend soll ich diese Anzeige aufgegeben haben.«


    »Ich verstehe nur noch Bahnhof«, sagte Eyleen verwirrt.


    Coles Handy piepte und bestätigte den Eingang einer neuen Nachricht.


    Konzentriert starrte er auf das Display und drückte einige Knöpfe.


    »Unglaublich«, brummte er wütend.


    »Was denn?« Eyleen stand auf. Sie klopfte Daniel sanft auf den Rücken, während sie auf Coles Handy schielte, um den Grund für sein Verhalten zu finden. »Würdest du jetzt bitte erklären, was los ist?«, forderte sie so laut, dass Daniel einen protestierenden Laut von sich gab. »Tut mir leid, mein Süßer«, flüsterte sie leise und küsste ihren Sohn auf die Schläfe.


    »Besser du setzt dich wieder«, schlug Cole vor und deutete auf das Sofa.


    Eyleen tat, was er verlangte und sah ihn abwartend an.


    »Ich habe hier das Bild von der Todesanzeige, das Brian mir eben geschickt hat«, begann er.


    »Und?«


    »Oben stehen dein Name, dein Geburtsdatum und dein Todestag. Dann kommt der Trauertext:


    Ganz ohne Vorbereitung, so plötzlich, bist du viel zu früh von uns gegangen. Du schliefst auf Erden ein und bist im Himmel aufgewacht. Dein plötzlicher Tod hat eine tiefe Lücke in unser Leben gerissen. Wir lieben und vermissen dich.


    In Liebe Cole Paddock und Familie.«


    Eyleen keuchte entsetzt auf und drückte Daniel fester an sich.


    »Wer macht so etwas?«, fragte sie fassungslos.


    »Mir fällt da nur eine einzige Person ein«, antwortete Cole grimmig. »Theresa.«


    »Du glaubst, sie steckt dahinter?«


    »Wer sonst? Diesem Miststück traue ich mittlerweile alles zu«, knurrte Cole. »Aber das werde ich sofort herausfinden.«


    »Was hast du vor?«


    »Zuerst einmal werde ich bei dieser Zeitung anrufen und mich erkundigen, wer die Anzeige aufgegeben hat.«


    »Wenn es wirklich Theresa war, glaubst du ernsthaft, sie war so dumm es unter ihrem eigenen Namen zu machen?«


    »Wir werden sehen«, antwortete er und stand auf. Hastig tippte er eine Nummer ein. Während er das Wohnzimmer verließ, hörte Eyleen, wie Cole sich bei der Auskunft nach der Nummer der besagten Zeitung erkundigte.


    Eine ganze Weile saß sie mit Daniel auf dem Arm da, starrte an die gegenüberliegende Wand und mit einem Mal war sie wieder da, die Angst, dass irgendjemand ihr momentanes Glück zerstören könnte.


    In den letzten Tagen hatte Eyleen viel Zeit gehabt, um nachzudenken und immer wieder hatte sich ihr die Frage gestellt, wie lange es wohl dauern würde, bis ihre heile Welt erneut aus den Fugen geraten würde.


    Seufzend stand sie auf. Daniel war eingeschlafen und hatte seinen kleinen Kopf gegen ihre Schulter gelegt. Sie ging nach oben und legte ihren Sohn in die Wiege.


    Lange stand sie noch da und sah ihm zu, wie er friedlich schlafend an seinem Schnuller nuckelte. Sie würde nicht zulassen, dass sich erneut jemand in ihr Leben drängte und Chaos stiftete oder sogar ihre kleine Familie in Gefahr brachte. Nicht diesmal.


    Sie schloss vorsichtig die Tür zum Kinderzimmer und machte sich wieder auf den Weg nach unten. Schon auf der Treppe hörte sie Coles aufgebrachte Stimme.


    »Das soll doch wohl ein Witz sein? Hören sie sich eigentlich selbst zu, wenn sie etwas sagen?«


    Eyleen blieb stehen und lauschte.


    »Ein Widerruf ist ja wohl das Mindeste, was ich verlangen kann.« Es folgte eine lange Stille.


    »Machen sie das. Ich werde mir noch überlegen, wie ich weiter vorgehe. Auf Wiederhören«


    Er hatte aufgelegt. Sie stieg die restlichen Stufen nach unten und ging ins Wohnzimmer, wo Cole stand und sich erschöpft mit der Hand durchs Haar fuhr.


    Eyleen ging zu ihrem Verlobten und nahm ihn in den Arm.


    »Es tut mir so leid, Baby«, flüsterte er geknickt und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Eyleen schob ihn sanft ein Stück von sich und betrachtete ihn fragend.


    »Was tut dir leid?«


    »Dass ich nicht früher erkannt habe, was Theresa für eine Schlange ist. Du musst jetzt unter ihren Intrigen leiden und das ist nur meine Schuld.«


    »So ein Blödsinn«, entgegnete sie vehement. »Du konntest doch nicht ahnen, dass sie so austickt. Hat die Zeitung bestätigt, dass es Theresa war, die die Anzeige aufgegeben hat?«


    Cole schüttelte den Kopf.


    »Nein, die wurde online aufgegeben.«


    »Aber man muss doch anhand der Zahlung nachverfolgen können, wer dafür verantwortlich ist.«


    »Normalerweise schon, aber die Rechnung wurde mit meiner Kreditkarte bezahlt.«


    Eyleen sah ihn mit großen Augen an.


    »Mit deiner Kreditkarte?«


    »Ja und deshalb bin ich mir jetzt noch sicherer, dass Theresa dafür verantwortlich ist. Sie hatte mehr als nur einmal die Gelegenheit die Daten der Karte abzuschreiben. Ich Arschloch habe ihr sogar einmal die Karte überlassen, als sie sich einen Badeschrank kaufen wollte und nicht genügend Geld hatte. Sie musste nur die Nummer, Ablaufdatum und Prüfnummer notieren und schon kann sie online damit bezahlen.«


    »Du musst bei deiner Bank anrufen und deine Kreditkarte sperren lassen, bevor sie noch mehr Unfug damit anstellt.«


    »Das mache ich gleich«, erklärte er. »Diesmal wird sie nicht ungestraft davonkommen, das schwöre ich.«


    Eyleen strich Cole zärtlich über die Brust.


    »Es ist ärgerlich, aber wir werden es überleben. Zum Glück habe ich nicht viele Freunde, sodass diese Todesanzeige nicht allzu viel Schaden angerichtet hat.«


    »Sie drucken in der morgigen Ausgabe einen Widerruf«, schnaubte Cole.


    »Na immerhin«, entgegnete Eyleen lächelnd und nahm sein Gesicht in beide Hände. Sie zog sein Gesicht dicht zu ihrem und sah ihn eindringlich an. »Hör auf, dich zu ärgern, denn du kannst jetzt nichts mehr ändern. Du machst dich nur selbst verrückt und damit hätte Theresa gewonnen. Irgendwann wird sie für all ihre Bosheiten bezahlen.«


    Cole atmete laut aus.


    »Du hast recht«, stimmte er ihr zu und versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch gründlich in die Hose ging.


    »Und jetzt ruf die Bank an und lass deine Karte sperren«, erinnerte Eyleen ihn. Er nickte und nahm das Telefon aus der Ladestation.


    »Ich gehe ins Schlafzimmer und rufe Brenda an, bevor sie die Anzeige sieht und ausflippt«, informierte sie ihn.


    »Tu das, bevor noch mehr unserer Freunde einen Schock bekommen«, entgegnete er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Telefon in seiner Hand. Doch dann hielt Cole inne und drehte sich noch einmal zu seiner Verlobten. »Eyleen?«


    Sie blieb abrupt auf der Treppe stehen und sah über die Schulter zu Cole.


    »Ja?«


    »Ich liebe dich.«


    

  


  
    Kapitel 20


    »Was bildet sich diese Schlampe eigentlich ein?« Brendas aufgebrachte Stimme schallte so laut aus dem Handy, dass Eyleen das Telefon eine Handlänge von sich weghielt.


    »Noch wissen wir nicht mit Sicherheit, ob sie die Anzeige aufgegeben hat, aber nach allem, was Cole herausgefunden hat, liegt es nahe.«


    »Pfff, wer sonst soll auf so eine abartige Idee kommen? Da steckt diese eifersüchtige Kuh dahinter, da bin ich mir sicher. Ihr müsst etwas unternehmen. Die Alte hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank und wer weiß, was sie sich noch alles einfallen lässt«, warf Brenda ein.


    »Cole wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen«, versicherte ihr Eyleen, die mittlerweile starke Kopfschmerzen hatte.


    »Wie geht es denn meinem Patenkind?«, erkundigte sich Brenda und wechselte somit das Thema, wofür Eyleen ihrer Freundin sehr dankbar war. Sie wollte nicht mehr über Theresa reden, geschweige denn über sie nachgrübeln, denn diese Frau war keinen Gedanken wert.


    »Daniel schläft jetzt schon mehrere Stunden am Stück. Wir haben wirklich Glück.«


    »Er ist eben ein kleiner Engel«, seufzte Brenda am anderen Ende der Leitung. »Hast du etwas dagegen, wenn wir euch am Wochenende besuchen? Ich vermisse den kleinen Stinker.«


    Eyleen musste kichern.


    »Nein, natürlich nicht. Ihr seid hier zu jeder Zeit willkommen.«


    »Prima«, entgegnete Brenda fröhlich. »Was ist jetzt eigentlich mit eurer Hochzeit? Habt ihr euch schon Gedanken über einen Termin gemacht?«


    »Nein, wir sind bisher noch nicht dazugekommen«, gestand Eyleen.


    »Dann wird es aber Zeit.«


    »Ja, ich werde mit Cole reden, aber erst soll er sich wieder ein wenig beruhigen. Die ganze Sache mit der Todesanzeige hat ihn doch ganz schön aus der Fassung gebracht.«


    »Das wundert mich nicht.«


    »Okay meine Süße, dann werde ich jetzt mal nach meinem Liebsten sehen. Du rufst einfach kurz an und teilst mir mit, wann genau ihr hier eintrefft, ja?«


    »Klar, kein Problem. Und du nimm dir den ganzen Scheiß nicht so zu Herzen.«


    »Versprochen.«


    


    Als Eyleen wieder ins Wohnzimmer kam, saß Cole im Sessel und starrte düster auf seine Hände.


    »Hast du deine Karte sperren lassen?«, fragte sie, als sie sich auf das Sofa setzte.


    »Ja, alles erledigt. Sie schicken mir in den nächsten Tagen eine Neue zu.«


    Eyleen nahm eines der Brautmagazine vom Tisch, die Brenda bei ihrem letzten Besuch mitgebracht hatte, und blätterte wahllos darin herum. Immer wieder warf sie Cole einen verstohlenen Blick zu.


    Vielleicht war jetzt der richtige Augenblick, um mit ihm die Hochzeit zu besprechen. Das würde ihn ablenken und aufheitern, denn Eyleen wusste, dass Cole es kaum abwarten konnte, sie zu heiraten.


    Sie räusperte sich und er sah auf.


    »Sag mal ...«, begann sie zögernd und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.


    »Ja?«


    »Ist es nicht langsam an der Zeit, dass wir uns wegen unserer Hochzeit ein paar Gedanken machen?«


    Sofort trat ein freudiges Funkeln in Coles Augen. Er setzte sich auf und sah sie erwartungsvoll an.


    »Meinst du das ernst?«


    »Natürlich.«


    Cole griff ihre Hände und umschloss sie mit seinen.


    »Das wäre ... es wäre ... einfach wundervoll«, stammelte er und wirkte dabei wie ein kleines Kind, dem man eben mitgeteilt hatte, dass man mit ihm nach Disneyland fahren würde.


    Eyleen zog lächelnd ihre Hände aus seinen und begann sie nachdenklich zu kneten. Cole runzelte fragend die Stirn.


    »Was ist los?«


    Sie holte tief Luft und sah ihn dann an.


    »Wärst du böse, wenn wir die Hochzeit klein halten? Nur die Menschen, die uns wichtig sind. Keine weit entfernte Verwandtschaft, die man nur einlädt, weil man das eben üblicherweise so macht.«


    Er stand auf, nahm neben Eyleen Platz und nahm sie in die Arme.


    »Ich bin mit allem einverstanden, solange du mich nur heiratest und ich bin auch nicht besonders scharf auf eine große Hochzeitsfeier, auf der man dreiviertel der Gäste noch nie gesehen hat.«


    »Ehrlich?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Es würde dir nichts ausmachen, wenn es keine prachtvolle Hochzeit mit unzähligen Gästen wird? Das sagst du nicht nur mir zuliebe?«


    Cole schüttelte lachend den Kopf.


    »Es würde mir nichts ausmachen, ganz im Gegenteil. Und nein, das sage ich nicht nur dir zuliebe. Ich meine es auch so.« Er taxierte sie. »Hast du dir auch schon einen Termin überlegt? Ich meine, wenn wir keine große Sache aus der Hochzeit machen, müssen wir doch auch nicht monatelang im Voraus planen, oder?«


    Coles Augen blitzten hoffnungsvoll auf, als er sie abwartend ansah.


    Eyleen gluckste.


    »Was hältst du vom letzten Septemberwochenende?«


    Cole riss die Augen auf.


    »Aber das ist ja schon in vier Wochen?«


    »Zu früh für dich?«, fragte sie mit einem schelmischen Grinsen.


    »Natürlich nicht«, rief er erfreut und zog sie ruckartig an sich. Als Eyleen kurz aufstöhnte, hielt er inne und sah sie besorgt an.


    »Tut mir leid. Hab ich dir wehgetan?«


    »Halb so wild. Nur die verflixte Narbe. Es sticht, wenn ich mich zu schnell bewege«, erklärte sie.


    »Sorry«, entschuldigte er sich erneut.


    »Schon wieder vorbei«, beteuerte Eyleen und biss sich anschließend auf die Unterlippe.


    »Was ist?«, wollte Cole wissen, dem nicht entging, dass ihr etwas auf der Seele lag.


    »Können wir hier feiern?«, fragte sie vorsichtig. »Wenn wir einen kleinen Pavillon im Garten aufstellen, wird es sicherlich wundervoll«, fügte sie hinzu.


    »Eine fantastische Idee«, entgegnete er.


    Eyleen strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Wangen waren vor Aufregung leicht gerötet und ihre Augen glänzten vor Glück.


    »Ich muss sofort Brenda noch mal anrufen«, sagte sie euphorisch und griff so hektisch nach dem Telefon, dass es aus der Ladestation fiel und zu Boden purzelte.


    Cole hob es auf und reichte es seiner Verlobten.


    »Frauen sind schon seltsame Geschöpfe. Alles muss sofort mit der besten Freundin besprochen werden.« Er kicherte.


    Sie riss ihm das Telefon mit einem empörten Schnauben aus der Hand.


    »Schließlich brauche ich so schnell wie möglich ein Brautkleid und Brenda muss mir bei der Suche helfen«, erklärte sie in einem Tonfall, als sei er schwer von Begriff.


    »Dann erledige du deinen Anruf und ich verziehe mich nach oben und sehe nach Daniel.« Kopfschüttelnd und mit einem Lächeln auf den Lippen machte sich Cole auf den Weg ins Kinderzimmer, während Eyleen mit zitternden Händen die Nummer ihrer Freundin wählte.


    Sie war so aufgeregt, dass sie sich zweimal vertippte. Beim dritten Versuch klappte es schließlich. Ohne Brenda zu Wort kommen zu lassen, erzählte Eyleen von ihrem Gespräch mit Cole.


    »Das ist ja wunderbar«, flötete Brenda. »Wann gehen wir shoppen?«, war ihre nächste Frage.


    »Ich richte mich nach dir. Cole ist die nächsten Tage sowieso zu Hause und kann auf Daniel aufpassen.«


    »Fein, dann lass uns am Freitag losziehen. Am Besten du kommst nach London, denn in Dover wird es sicher nicht so eine große Auswahl geben, oder?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wie auch immer. Ich kenne hier ein paar wirklich gute Läden, wo wir mit Sicherheit das passende Kleid finden. Hast du dich denn schon um einen Party-Service gekümmert? Und was ist mit einem kleinen Zelt?«


    »Brenda, ich habe doch erst vor fünf Minuten mit Cole darüber gesprochen. Natürlich habe ich noch nichts dergleichen unternommen.«


    Bei der Vorstellung, sich um alles selbst kümmern zu müssen, rümpfte Eyleen die Nase.


    »Wenn du möchtest, kann ich die ganze Organisation übernehmen. Schließlich bin ich deine Brautjungfer«, schlug Brenda eifrig vor.


    »Echt, das würdest du tun?«, entgegnete Eyleen verblüfft.


    »Liebend gerne«, versicherte ihre Freundin und Eyleen konnte hören, dass sie gerade übers ganze Gesicht strahlte.


    »Damit würdest du mir wirklich einen Riesengefallen tun. Ich bin in solchen Sachen nämlich eine echte Niete«, gab sie zu.


    »Dann machen wir es so. Alles Weitere können wir am Freitag besprechen.«


    »Wenn ich dich nicht hätte, wäre ich aufgeschmissen.«


    »Ich weiß.«


    

  


  
    Kapitel 21


    »Zieh das aus, du siehst aus, wie eine Presswurst«, befahl Brenda. Eyleen konnte nicht anders, als ihrer Freundin recht zu geben, sie sah wirklich unmöglich aus.


    Die Verkäuferin hatte ihr dieses Kleid ans Herz gelegt. Obwohl es nicht ihr Geschmack war, hatte sie es anprobiert und nun starrte sie entsetzt auf ihr Spiegelbild.


    Das Kleid bestand aus einer Korsage und einem engen Rock, der unten glockig auseinanderfiel. Der Designer hatte es allerdings ein wenig zu gut gemeint und den Rock noch mit gerafften Tüllstreifen überzogen, so dass selbst eine zierliche Frau aussah, als habe sie spontan zehn Kilo zugenommen.


    »Ich komme mir vor wie eine Meerjungfrau kurz vor dem Platzen«, gestand Eyleen.


    »Nun, es war nur ein Vorschlag«, bemerkte die Verkäuferin leicht brüskiert.


    Brenda stellte das Glas Sekt zur Seite, das man ihr angeboten hatte, und sah sich um.


    »Wäre doch gelacht, wenn ich hier nicht das richtige Kleid für dich finde«, verkündete sie voller Elan und schlenderte zu einer der Kleiderstangen, an der unzählige Brautkleider hingen. Leise vor sich hin brabbelnd sah sie sich eines nach dem anderen an.


    »Wenn du etwas findest, bring es mir in die Umkleidekabine. Ich ziehe unterdessen diesen Alptraum aus«, rief Eyleen ihr zu und erntete prompt einen bösen Blick der Verkäuferin.


    Während Eyleen sich aus dem Ungetüm kämpfte, hörte sie interessiert zu, wie Brenda zu jedem Kleid einen Kommentar abgab.


    »Nein ... nein ... geht gar nicht ... Scheußlich ... um Himmels willen ... Der Designer war ja wohl eindeutig besoffen ... Ich kotze gleich ...«


    Eyleen kicherte in sich hinein. Sie war so froh, dass Brenda ihr bei der Suche half.


    Während ihre Freundin draußen wahre Schimpftiraden auf diverse Designer herabregnen ließ, betrachtete Eyleen ihre Narbe. Sie sah mit jedem Tag besser aus. Das dunkle Rot war mittlerweile in ein etwas helleres Rosa übergegangen. Von dem selbst auflösenden Faden, mit dem man die Wunde genäht hatte, waren nur noch zwei kleine Stücke zu sehen.


    Eyleen zupfte vorsichtig an einem davon. Sie spürte einen leichten, stechenden Schmerz, hatte den Faden aber nach kurzem Ziehen in der Hand. Das zweite Stück saß etwas fester, war aber auch nach einigen Sekunden herausgezogen.


    »Das ist es«, schrie Brenda aufgeregt und kam kurz darauf in Eyleens Kabine gestürzt. »Anziehen«, befahl sie aufgeregt und hielt Eyleen das Kleid so dicht vor die Nase, dass die nichts außer weißen Stoff erkennen konnte.


    »Du siehst wie eine Prinzessin aus«, schwärmte Brenda mit Tränen in den Augen, als Eyleen aus der Kabine kam und sich vor den großen Spiegel stellte.


    Sie sah auf ihr Spiegelbild und sog laut die Luft ein. Es war genau das Kleid, das sie sich immer vorgestellt hatte.


    Eine schlichte weiße Korsage aus glänzendem Satin, in der Taille mit zierlichem funkelnden Strass besetzt. Der Rock bestand aus edlem Tüll und fiel weit ausladend nach unten.


    »Traumhaft schön«, flüsterte Eyleen.


    Die Verkäuferin kam hinzugeeilt und zupfte an Eyleens Rücken herum.


    »Es ist am Oberteil ein bisschen zu weit, aber das können wir problemlos ändern«, versicherte sie ihrer potentiellen Kundin. »Möchten Sie einen Schleier dazu probieren?«


    Eyleen schüttelte den Kopf. Sie hasste Schleier.


    »Nein, ich will lediglich einen etwas auffälligeren Haarschmuck, den man in eine Hochsteckfrisur einarbeiten kann«, sagte sie.


    Die Verkäuferin nickte wissend.


    »Da habe ich womöglich genau das Richtige für Sie«, gurrte sie und huschte hinter die Verkaufstheke, wo sie etwas aus der Auslage zog.


    »Wie wäre es damit?« Sie hielt einen Haarschmuck in der Hand, der aus lauter weißen, zierlichen Blumen bestand. Inmitten jeder Blüte funkelte ein Strassstein. Sie hielt es Eyleen an den Hinterkopf. »Passt perfekt zu dem Kleid«, lobte sie sich selbst.


    »Da muss ich der Dame ausnahmsweise recht geben, auch wenn sie beim ersten Kleid völlig daneben gegriffen hat«, sagte Brenda lächelnd. Nun erntete auch sie einen vernichtenden Blick.


    »Ich glaube, wir müssen nicht mehr weiter suchen«, teilte Eyleen ihrer Freundin freudestrahlend mit. Brenda nickte zustimmend und seufzte.


    »Cole wird umfallen, wenn er dich in diesem Kleid sieht.«


    »Das will ich doch hoffen.« Eyleen konnte es kaum abwarten, seine Reaktion auf das Brautkleid zu sehen. Am Liebsten hätte sie ein Foto davon gemacht und es ihm noch heute Abend gezeigt.


    Die Verkäuferin trat mit Stecknadeln bewaffnet zu Eyleen.


    »Dann wollen wir mal«, flötete sie und begann, das Oberteil abzustecken.


    Zweimal wurde Eyleen von einer der Nadeln gestochen und sie hätte schwören können, dass die Verkäuferin dabei kaum merklich gelächelt hatte.


    Als sie endlich fertig waren, halfen ihr beide Frauen dabei, das Kleid ganz vorsichtig auszuziehen.


    »In einer Woche können sie zur nächsten Anprobe kommen.«


    »Noch eine Anprobe?«, fragte Eyleen verwirrt. »Ich dachte, ich kann das Kleid abholen und mitnehmen, wenn es geändert wurde.«


    »Dem ist auch so. Wenn bei der nächsten Anprobe alles so passt, wie sie es sich vorstellen, können sie das Kleid mit nach Hause nehmen.«


    Erleichtert atmete Eyleen auf.


    »Dann ist es ja gut.« Sie reichte der Dame ihre Kreditkarte, die diese in das Kartenlesegerät steckte.


    »Das ging wirklich schnell und unkompliziert«, sagte sie an Brenda gewandt.


    »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass wir so schnell fündig werden. Jetzt können wir in Ruhe zu Mittag essen und den Rest besprechen.«


    »Welchen Rest?«, erkundigte sich Eyleen und unterschrieb den Beleg.


    »Na, welche Blumen du möchtest, wie die Tischdeko aussehen soll und all das Zeug.«


    Eyleen schob der Verkäuferin den unterschriebenen Kreditkartenbeleg über die Theke und sah zu Brenda.


    »Es soll eine kleine Feier werden«, erinnerte sie ihre Freundin.


    »Das bedeutet aber nicht, dass es nicht geschmackvoll sein darf«, konterte sie.


    Wie angedroht löcherte Brenda Eyleen während des Essens mit ihren Fragen. Eyleen bemühte sich, alles so gut, wie möglich zu beantworten, hatte aber nach kurzer Zeit die Nase voll.


    »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie irgendwann. »Du hast absolut freie Hand, was die Deko und all den anderen Kram angeht. Ich verlasse mich da ganz und gar auf deinen guten Geschmack.«


    »Du willst nicht mitreden, was die Farbe der Blumen oder das Essen angeht?«


    »Nein, das alles darfst du entscheiden.«


    Brenda sah ihre Freundin erstaunt an, doch dann nickte sie.


    »Okay, aber wehe du meckerst anschließend rum.«


    Eyleen hob zwei Finger zum Schwur in die Höhe.


    »Das werde ich nicht, versprochen.«


    Erleichtert darüber, dass sie mit der ganzen Organisation nichts mehr am Hut hatte, konnte sie wenigstens noch den Nachtisch genießen.


    Den Rest des Tages verbrachten die beiden Freundinnen damit, diverse Babyläden zu stürmen und tütenweise Klamotten für Daniel zu kaufen.


    »Cole bekommt einen Herzinfarkt, wenn er meine Kreditkartenabrechnung sieht«, seufzte Eyleen und gab der Kassiererin ihre Karte.


    »Er wird es überleben«, sagte Brenda und begutachtete einen Supermanstrampler.


    Voll bepackt verließen sie den Laden.


    »Ich bin total fertig«, gestand Eyleen.


    »Dann machen wir Schluss für heute«, stimmte ihr Brenda zu und hob die Hand, als ein Taxi auf sie zukam. »Wir fahren zu mir und trinken noch eine Tasse Tee, bevor du dich wieder auf den Heimweg machst«, beschloss sie kurzerhand.


    Damit konnte Eyleen leben und sie nickte. Auch wenn erst ein paar Stunden vergangen waren, seit sie in ihren neuen Volvo gestiegen und nach London gefahren war, so vermisste sie doch ihren Sohn und Cole, als wäre sie schon einige Tage von den beiden getrennt.


    Aber eine Tasse Tee würde sie auch noch überstehen, ehe sie wieder nach Hause fuhr.


    

  


  
    Kapitel 22


    Die darauffolgenden Wochen vergingen wie im Flug. Eyleen fühlte sich mit jedem Tag besser und ihre Narbe schmerzte nur noch selten. Immer dann, wenn sie es übertrieb und etwas zu Schweres hob oder zu hastige Bewegungen machte.


    Ihre Freundin Brenda war ein leibhaftig gewordener Engel. Sie kümmerte sich um die ganze Organisation der Hochzeitsfeier und ließ Eyleen so weit wie möglich außen vor.


    Auch hatte sie die Einladungen ausgesucht und bereits verschickt. Die Hochzeit würde wirklich im kleinsten Kreis stattfinden. Nur ihre engsten Freunde waren eingeladen.


    Dazu gehörten Eyleens ehemaliger Chef Brian, sein Sohn Jimmy, Eyleens Kollegen Toby und Amber, ihr bester Freund Graham und nicht zu vergessen, Brenda und Adam. Jedem war es außerdem gestattet, eine Begleitperson mitzubringen.


    Und selbstverständlich Coles Großvater Donald Allington. Eyleen hatte zudem darauf bestanden, den Wachmann Matthew einzuladen, denn er war immer sehr freundlich und zuvorkommend. Und dann war da natürlich noch das Brautpaar selbst.


    Wenn alle kamen und jeder von ihnen eine weitere Person mitbrachte, würde sich die Gästezahl auf zwanzig Personen belaufen.


    Eyleens Kleid hing bereits gut verstaut in ihrem Kleiderschrank. Die letzte Anprobe in London war reibungslos verlaufen. Das Kleid passte, wie angegossen und Eyleen konnte es kaum erwarten, ihr Traumkleid zu tragen.


    In der letzten Woche hatte Brenda sie zu zwei verschiedenen Friseuren geschleppt, um die perfekte Hochsteckfrisur für ihren großen Tag zu finden.


    Der erste Friseur, ein schlaksiger junger Mann mit nach oben gegelten, stachligen Haaren, hatte sich sogleich euphorisch an die Arbeit gemacht und ihr eine Frisur prophezeit, die sie so schnell nicht mehr vergessen würde.


    So war es dann auch gekommen. Eine ganze Minute lang hatte sie ihr Spiegelbild mit offenem Mund angestarrt und war nicht fähig gewesen, etwas zu sagen.


    Überall standen wilde Büschel ab, die den wundervollen Haarschmuck fast völlig verdeckten.


    Brenda war es schließlich gewesen, die als erste ihre Meinung zum Besten gegeben hatte.


    »Du siehst aus, als würdest du zu einem Lady Gaga Look-a-Like-Contest gehen.«


    Der zweite Friseurbesuch war dann ein voller Erfolg. Diesmal war es eine junge Frau, mit kurzen, blonden Haaren, die sich an Eyleens Kopf zu schaffen machte. Sie drehte Eyleens rotes Haar auf große Wickler auf und steckte die Locken anschließend nach oben. Zum Schluss zupfte sie einige Strähnen wieder heraus, sodass diese weich ihr Gesicht umrahmten.


    »Traumhaft, genau so habe ich es mir vorgestellt«, hatte Brenda das Meisterwerk zufrieden gelobt und auch Eyleen hatte nichts an der Frisur auszusetzen.


    Das Beste aber war, dass die junge Friseurin bereit war, an Eyleens Hochzeitstag zu ihr nach Hause zu kommen, um ihre Haare zu richten.


    Daniel schlief mittlerweile jede Nacht durch und war auch sonst ein wirklich vorbildliches Baby. Er quengelte kaum und schrie nur dann, wenn er wirklich hungrig war.


    Auch Gurke hatte sich endlich an den neuen Mitbewohner gewöhnt, nachdem er die erste Zeit immer fauchend davongelaufen war, wenn Eyleen mit Daniel ein Zimmer betreten hatte, in dem er sich gerade befunden hatte.


    Die Zeitung hatte, wie versprochen, einen Widerruf der Todesanzeige gedruckt, doch dieser war so klein und versteckt, dass selbst Cole und Eyleen einige Zeit gebraucht hatten, um ihn zu finden.


    Seither verlief ihr Leben wieder etwas ruhiger, doch Eyleen wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Theresa erneut zuschlagen würde.


    Cole hatte vergeblich versucht, seine Exfreundin ausfindig zu machen, um sie zur Rede zu stellen, doch Theresa war wie vom Erdboden verschluckt. Selbst ihre Familie, mit der sie kaum noch Kontakt hatte, konnte ihm am Telefon nicht weiterhelfen.


    Irgendwann hatten sie beschlossen, die Suche vorerst aufzugeben und sich stattdessen auf ihre bevorstehende Hochzeit zu konzentrieren.


    Zwei Tage vor dem großen Tag war Eyleen so aufgeregt, dass zwei Teetassen und ein Glas zu Bruch gingen. Sie schwirrte im Haus umher und war mit ihren Gedanken bereits bei der Hochzeit.


    Cole dagegen schien die Ruhe selbst zu sein. Er wirkte kein bisschen nervös und konnte sich sogar noch auf einige geschäftliche Angelegenheiten konzentrieren. Eyleen war das reinste Nervenbündel. Immer wieder zog sie das Kleid aus dem Schrank und sah nach, ob alles noch in Ordnung war.


    Sie rief Brenda mehrmals an und erkundigte sich nach den Blumen, dem Party-Service und dem Pavillon. Ihre Freundin stöhnte jedes Mal auf, wenn sie anrief.


    »Du liebe Zeit, jetzt komm mal wieder runter. Ich habe hier alles im Griff«, versprach sie Eyleen. »Morgen bin ich eh vor Ort und habe ein Auge auf alles. Du musst dir gar keine Sorgen machen. Nimm ein Vollbad und entspann dich einfach.«


    »Das sagst du so einfach«, seufzte Eyleen, deren Nerven unterdessen blank lagen.


    »Kann Cole dich nicht ein wenig ablenken? Seht euch einen Film an oder macht sonst was, aber hör auf mich alle paar Minuten anzurufen und mit Fragen zu löchern.«


    »Cole ist nach Dover gefahren. Er hat dort einen geschäftlichen Termin«, antwortete sie niedergeschlagen. »Ich weiß echt nicht, wie er das schafft. Ich kann mich auf nichts konzentrieren, so aufgeregt bin ich und er ist völlig entspannt.«


    »Du hast keinen Grund dir Sorgen zu machen. Es wird alles perfekt werden«, versicherte Brenda ihr.


    »Na gut, dann will ich dich nicht länger aufhalten«, murmelte Eyleen und beendete das Gespräch.


    Sie ging in Daniels Zimmer, nahm ihren Sohn aus seinem Bettchen und gab ihm die Brust, obwohl er erst vor einer Stunde etwas bekommen hatte. Doch Daniel störte das nicht. Er nuckelte begeistert an ihrer Brust, während er zufrieden die Augen geschlossen hatte.


    Nachdem er sein Bäuerchen gemacht und Eyleen ihn wieder in sein Bett gelegt hatte, geisterte sie unentschlossen durchs Haus.


    Sie hatte gerade beschlossen, sich die Fingernägel zu lackieren, damit sie das schon einmal erledigt hatte, als das Telefon klingelte.


    Grummelnd stellte die den rosafarbenen Nagellack auf den Tisch zurück und nahm das Telefon aus der Ladestation. Sie warf einen Blick auf das Display. Die Nummer war anonym.


    »Ja bitte?«, meldete sie sich etwas zu barsch.


    »Spreche ich mit Ms Eyleen Callahan?«, erkundigte sich eine Frauenstimme, die Eyleen irgendwie bekannt vorkam.


    »Ja, am Apparat.«


    »Hier ist Schwester Lucinda aus dem Buckland Hospital«, stellte sich die Frau vor.


    Sofort zog sich Eyleens Magen zusammen. Das Buckland Hospital kannte sie nur zu gut, denn dort war sie behandelt worden, nachdem Shane sie im Cottage angegriffen hatte. Es lag, wie der Name schon sagte, in Buckland, das direkt an Dover anschloss.


    Deshalb war ihr wahrscheinlich Schwester Lucindas Stimme so bekannt vorgekommen. Vermutlich war ihr Eyleen an diesem Tag über den Weg gelaufen.


    Aber weshalb rief das Krankenhaus sie an? Die Rechnung für ihre damalige ärztliche Versorgung war bereits von der Krankenkasse beglichen worden.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie höflich nach.


    Lucinda räusperte sich.


    »Es geht um Mr Cole Paddock«, verriet sie schließlich.


    »Was ist mit ihm?« Eyleen fiel es schwer, die Worte auszusprechen, da ihre Kehle sich anfühlte, als sei sie zugeschnürt.


    »Er hatte einen Unfall und wurde im Laufe des Nachmittags hier eingeliefert. In seinen persönlichen Sachen fanden wir einen Notfallausweis. Darauf standen sie als Kontaktperson.«


    Eyleen konnte das entsetzte Keuchen nicht unterdrücken, dass ihr bei Schwester Lucindas Worten über die Lippen kam.


    »Oh mein Gott, wie geht es ihm?«, fragte sie panisch.


    »Ich darf Ihnen dazu am Telefon leider keine Auskunft geben.«


    Eyleen schluckte und kämpfte mit den Tränen. Wenn man sie aufgrund eines Notfallausweises angerufen hatte, bedeutete dies, dass Cole wahrscheinlich nicht bei Bewusstsein war. Angst kroch wie schleichendes Gift durch ihren Körper und lähmte sie. Was war passiert und wie ging es Cole?


    »Ich werde mich sofort auf den Weg machen«, presste sie mühsam heraus.


    »Das ist gut«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Melden Sie sich einfach an der Information und fragen Sie nach Schwester Lucinda. Ich werde Sie dann sofort abholen und zum behandelnden Arzt bringen.«


    Eyleen spürte, wie sie jegliche Farbe verlor. Es hörte sich an, als ginge es Cole nicht gut.


    »Vielen Dank für den Anruf«, schluchzte sie ins Telefon und legte auf.


    Einen kurzen Moment stand sie regungslos da und sah sich verwirrt um, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes machen sollte, doch dann atmete sie tief ein und rief sich zur Ordnung.


    Sie musste jetzt Ruhe und einen kühlen Kopf bewahren.


    Eyleen hastete nach oben, riss sich die Schlabberklamotten vom Leib und schlüpfte in das Erstbeste, was sie aus dem Schrank zog. Eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt.


    Dann warf sie einen unschlüssigen Blick zu ihrem Sohn, der friedlich in seinem Bettchen schlief. Kurz entschlossen nahm sie ihr Handy vom Nachttisch und wählte Donald Allingtons Nummer.


    Er würde auf ihren Sohn aufpassen, während sie ins Krankenhaus fuhr.


    »Ja bitte?«, meldete sich die Stimme der molligen Hausdame Beth.


    »Hallo Beth, hier ist Eyleen Callahan. Kann ich bitte Mr Allington sprechen?«, prasselte es hastig aus Eyleen heraus.


    »Oh hallo meine Liebe. Es tut mir leid, aber Mr Allington ist nicht im Haus. Er ist heute Morgen mit Freunden auf die Jagd gegangen. Kann ich ihm irgendetwas ausrichten, wenn er zurückkommt?«


    Eyleen fluchte leise in sich hinein. Wenn Coles Großvater auf der Jagd war, was oft der Fall war, hatte er sein Handy ausgeschaltet.


    »Sagen Sie ihm bitte, dass Cole im Buckland Hospital eingeliefert wurde. Ich weiß nicht, wie schlimm es ist, aber ich mache mich jetzt gleich auf den Weg dorthin.«


    »Ach du liebe Zeit«, keuchte Beth entsetzt. »Ich werde versuchen, Mr Allington umgehend zu erreichen«, versprach sie.


    »Vielen Dank, Beth. Ich muss jetzt los«, antwortete Eyleen und beendete das Gespräch.


    Sie sah erneut zu Daniel und seufzte. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als ihren Sohn mit ins Krankenhaus zu nehmen.


    Sie hob ihn behutsam aus seinem Bettchen. Daniel schlug verschlafen die Augen auf.


    »Tut mit leid, Kleiner«, flüsterte sie und legte ihn auf die Wickelkommode. Sie wechselte seine Windel und zog ihm einen frischen Strampelanzug, ein paar warme Babyschuhe und eine Jacke über.


    Als sie fertig war, legte sie ihn in seine Babyschale und eilte nach unten. Im Hinausgehen zog Eyleen ihre Handtasche von der Garderobe und überprüfte rasch, ob sich alles darin befand, was sie benötigte, dann rannte sie hinaus.


    Sie bettete Daniel in den Kindersitz auf der Rückbank, drückte ihm seine Lieblingsrassel in die Hand und schwang sich auf den Fahrersitz.


    Bevor sie den Wagen startete, klemmte sie ihr Handy in die Halterung und aktivierte Bluetooth. Dabei zitterten ihre Hände so stark, dass sie mehrere Anläufe brauchte.


    Als sie durch das Tor fuhren, nickte sie dem Wachmann zu, der sie freundlich grüßte. Es war nicht Matthew, sondern jemand, den sie nicht kannte.


    Sie bog auf die Straße ein und beschleunigte.


    »Bitte lieber Gott, wenn es dich wirklich gibt, dann lass nicht zu, dass Cole schwer verletzt ist«, betete sie leise vor sich hin, während sie Richtung Dover fuhr.


    

  


  
    Kapitel 23


    Daniel brabbelte fröhlich vor sich hin und lachte jedes Mal quietschend auf, wenn die Rassel erklang, die er unbeholfen zu schütteln versuchte.


    Eyleen versuchte sich auf den Verkehr zu konzentrieren, was in ihrer Verfassung fast unmöglich war.


    »Reiß dich zusammen«, schalt sie sich selbst und warf immer wieder prüfende Blicke in den Rückspiegel, um Daniel im Auge zu behalten. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und schluchzte.


    Die Ungewissheit über Coles Zustand brachte sie fast um den Verstand. War er schwer verletzt, womöglich lebensgefährlich? Bei dem Gedanken wurde ihr regelrecht schlecht.


    Sie warf einen kurzen Blick auf ihr Telefon und drückte dann auf die Kurzwahltaste für Brendas Nummer.


    Als ihre Freundin sich meldete, atmete sie erleichtert auf. Eyleen brauchte jetzt jemanden, der ihr die Angst nahm und ihr sagte, dass alles gut werden würde.


    In einigen knappen Sätzen erzählte sie ihr, was geschehen war. Dabei redete sie so schnell, dass sie sich laufend verhaspelte.


    »Was?«, kreischte Brenda schließlich. »Oh mein Gott. Wo bist du jetzt?«


    »Auf dem Weg ins Krankenhaus«, antwortete Eyleen mit erstickter Stimme. Wieder begann sie zu weinen.


    »Hey meine Süße, bleib jetzt ganz ruhig. Wir wissen doch gar nicht, was passiert ist und wie es Cole geht. Vielleicht ist es nicht so schlimm und du machst dich völlig zu unrecht verrückt.«


    »Aber die Schwester hat von einem Notfallausweis gesprochen. Wenn es ihm gut gehen würde, hätte er mich doch selbst angerufen«, widersprach sie.


    »Das ist nicht gesagt. Möglicherweise haben sie Cole gerade untersucht. Du musst jetzt auf jeden Fall Ruhe bewahren.«


    »Ich weiß«, krächzte Eyleen und wischte sich über die Augen. Mittlerweile weinte sie so heftig, dass sie teilweise alles nur noch wie durch einen Schleier sah.


    Als sie einen Parkplatz direkt vor sich erkannte, verringerte sie ihre Geschwindigkeit und fuhr hinein. Sie brauchte eine kurze Pause, um sich wieder zu sammeln. In diesem Zustand konnte sie nicht weiterfahren. Sie würde damit nur Daniel und sich in Gefahr bringen.


    »Ich gehe sofort zu Adam in die Sandwichbar. Wir schließen den Laden und machen uns unverzüglich auf den Weg zu euch. In welchem Krankenhaus liegt Cole?«


    »Im Buckland Hospital«, informierte Eyleen sie zittrig.


    »Gut.« Ihre Freundin klang erstaunlich gefasst. »Du reißt dich jetzt zusammen und hörst auf zu heulen. Wir kommen so schnell wie möglich. Es wird alles wieder gut werden.«


    »Danke.« Eyleen schniefte. Das war genau das, was sie jetzt gebraucht hatte.


    »Nichts zu danken«, antwortete Brenda sanft und legte auf.


    Eyleens Telefon gab ein protestierendes Piepen von sich. Sie sah aufs Display und stöhnte. Der Akku des Handys war fast leer.


    Eyleen öffnete das Handschuhfach und kramte darin herum, auf der Suche nach dem Ladegerät. Dann erinnerte sie sich, dass dieses nicht hier, sondern in Coles Wagen lag und fluchte erneut.


    Sie dachte kurz nach, dann schaltete sie ihr Telefon aus, um wenigstens noch genügend Strom zu haben, wenn sie noch einmal telefonieren musste.


    Eyleen startete den Wagen und fuhr wieder los. Sie verbot sich daran zu denken, was Cole zugestoßen war und wie schlimm er verletzte sein konnte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Fahrbahn und redete sanft auf Daniel ein, der das Interesse an seiner Rassel verloren hatte und nun unruhig zu quengeln begann.


    Eyleen fuhr die Küstenstraße entlang, die direkt nach Dover führte, doch für die wundervolle Aussicht auf das grün schimmernde Meer, hatte sie keinen Blick übrig.


    Ihre Gedanken kreisten permanent um Cole. Sie konnte sich nicht vorstellen, was passiert war. Schwester Lucinda hatte diesbezüglich nichts erwähnt.


    Immer wieder versuchte sie die schrecklichen Gedanken zu verbannen, doch vergebens.


    Erst als sie Dover erreichte und die Anzahl der Fahrzeuge auf den Straßen aufgrund des Feierabendverkehrs zunahm, gelang es ihr endlich, da sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Verkehr richten musste, um nicht selbst noch einen Unfall zu verursachen.


    Kurz verlor sie die Orientierung und bog in eine falsche Straße ab. Nachdem Eyleen eine ältere Frau nach dem Weg gefragt hatte, fuhr sie schließlich kurze Zeit später auf der Coombe-Valley-Road, in der sich das Hospital befand.


    Sie manövrierte den Geländewagen auf einen schmalen Parkplatz, direkt unter einer mächtigen Eiche. Der einzige Platz, der noch frei war.


    Eyleen warf ihr Handy in die Handtasche und stieg aus. Sie öffnete die hintere Tür und befreite Daniel aus dem Kindersitz.


    Gerade als sie ihn aus dem Auto hob und dabei war, die Tür zuzuschlagen, spürte sie kaltes Metall in ihrem Nacken.


    »Hallo Eyleen«, sagte eine ihr nur zu gut bekannte Stimme.


    

  


  
    Brenda


    


    Brenda raste durch den Flur auf die Wohnungstür zu. Im Vorbeigehen nahm sie ihre Tasche von der Kommode.


    Sie raste hinaus ins Treppenhaus und polterte die Stufen nach unten. Seit Eyleen sie vor ein paar Minuten angerufen hatte, war sie völlig durch den Wind.


    Ihre beste Freundin hatte geklungen, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen und Brenda machte sich furchtbare Sorgen. Sie musste so schnell wie möglich zu ihr und ihr Halt geben.


    Im Erdgeschoss angekommen flitzte sie zum Hintereingang der Sandwichbar, riss die Tür auf und rief lautstark nach Adam.


    Er kam ins Aufenthaltszimmer und sah sie fragend an. In der Hand hielt er ein Glas Gurken.


    »Was ist denn los?«, wollte er wissen. Als er in Brendas Augen blankes Entsetzen erkannte, stellte er das Glas ab, kam auf sie zugeeilt und packte sie an den Oberarmen. Es war offensichtlich, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, denn Brenda war normalerweise nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen.


    »Eyleen hat gerade angerufen«, keuchte Brenda völlig außer Atem.


    »Und?«, fragte er angespannt, auf alles gefasst.


    »Cole wurde heute Nachmittag ins Krankenhaus eingeliefert. Sie hat keine Ahnung, was geschehen ist oder wie es ihm geht, aber ich habe kein gutes Gefühl. Wir müssen sofort zu ihr fahren«, erklärte sie aufgeregt.


    Als Adam nichts sagte, sondern sie nur irritiert ansah, boxte sie ihn gegen die Schulter. »Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«


    Er nickte.


    »Habe ich, aber das kann nicht sein«, entgegnete er, noch immer verwirrt.


    »Was willst du damit sagen?«


    Anstatt zu antworten, zog er sein Handy aus der Hosentasche und hielt es seiner Freundin vor die Nase.


    Verständnislos sah sie erst auf das Display, das ein Bild von Adam und ihr zeigte, dann wieder zu ihm. »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte sie ungehalten.


    Adam deutete auf das Telefon in seiner Hand.


    »Ich habe vor ungefähr fünf Minuten mit Cole telefoniert.«


    »Dann ist er bei Bewusstsein?«


    »Was redest du da für ein wirres Zeug?«, wollte Adam wissen. »Er hat mich aus dem Auto aus angerufen, um noch einmal nachzufragen, wann wir morgen kommen.«


    »Bist du sicher?«


    Adam schnaubte und rollte mit den Augen.


    »Ich werde doch wohl noch wissen, wann ich mit wem telefoniert habe.«


    Brenda sah aus, als habe man sie um die Lösung einer schweren Mathematikformel gebeten.


    Eine ganze Weile standen beide reglos da und starrten sich einfach nur an, dann sog Brenda scharf die Luft ein und riss die Augen auf.


    »Wenn es Cole gut geht und er nicht im Krankenhaus liegt, wer hat dann Eyleen angerufen und ihr diesen Müll erzählt?«


    Gleichzeitig hoben beide erschrocken den Kopf und sagten:


    »Theresa.«


    Ohne lange nachzudenken, nahm Brenda ihr Handy und wählte Eyleens Nummer. »Ich muss sie unbedingt warnen und ihr sagen, dass es Cole gut geht.« Adam stand regungslos neben ihr und sah sie abwartend an.


    »Verdammte Scheiße, es geht nur die Mailbox ran. Sie muss das Telefon ausgeschaltet haben«, schrie Brenda hysterisch.


    Adam riss ihr das Smartphone aus der Hand. Er tippte hastig eine Nummer ein, legte das Telefon ans Ohr und lauschte.


    »Cole, hier ist Adam. Ich gebe dir Brenda, sie wird dir alles erzählen«, erklärte er und reichte seiner Freundin das Telefon.


    Ohne Cole zu begrüßen, begann sie aufgeregt zu erzählen.


    »Ja, wir machen uns auch auf den Weg. Wenn es etwas Neues gibt, ruf bitte sofort an«, sagte sie nach einer längeren Pause, in der Cole geredet hatte und legte auf.


    Adam sah sie fragend an.


    »Und?«


    »Cole war gerade auf dem Heimweg, ist aber noch in Dover. Er fährt jetzt direkt zum Buckland Hospital, um Eyleen abzufangen. Wenn es etwas Neues gibt, meldet er sich.«


    Brendas Wangen waren feuerrot, doch der Rest ihres Gesichtes war weiß, wie eine Wand.


    »Ich nehme an, wir machen uns auch schleunigst auf den Weg?«, wollte er wissen.


    Brenda nickte.


    »Dann los«, wies er sie, mit einer Handbewegung in Richtung Tür, an.


    

  


  
    Kapitel 24


    »Theresa«, keuchte Eyleen und schloss die Augen. Sie musste die Person nicht sehen, der diese Stimme gehörte, um zu wissen, um wen es sich handelte.


    »So sieht man sich wieder«, sagte Coles Exfreundin und drückte Eyleen den Lauf der Pistole so fest in den Nacken, dass es schmerzte. »Ganz langsam umdrehen«, befahl sie.


    Eyleen presste Daniel fest an ihren Oberkörper und tat, was Theresa verlangte. Als sie die blonde Frau sah, die immer so viel Wert auf ihr Äußeres gelegt hatte, weiteten sich ihre Augen.


    Theresa war kaum wiederzuerkennen. Ihr sonst so gepflegtes, langes blondes Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und hatte jeglichen Glanz verloren.


    Sie war nicht geschminkt und die dunklen Augenringe verrieten, dass sie in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen hatte.


    Ganz zu schweigen von einer Dusche, wie Eyleen feststellen musste, als ihr Theresas fieser Körpergeruch in die Nase stieg.


    Ihre Markenkleidung war knittrig und völlig verschmutzt. Was war nur mit dieser Frau passiert? Sie sah aus, als hätte sie die letzten Wochen unter einer Brücke geschlafen.


    Und wie zum Teufel hatte sie davon erfahren, dass Cole in diesem Krankenhaus lag?


    Eyleen legte schützend eine Hand auf Daniels Hinterkopf und sah hinüber zum Eingang des Krankenhauses. Sie standen hier mitten auf dem Parkplatz und lange würde es nicht mehr dauern, bis einer der Personen, die ein und aus gingen, sie sehen würde. Das jedenfalls hoffte Eyleen.


    »Bitte Theresa, jetzt ist nicht die Zeit für solche Spielchen«, begann sie und versuchte ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Cole liegt da drin und ich weiß nicht, wie ernst es ist.«


    Theresa warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    »Du bist wirklich schwer von Begriff, oder?«


    Eyleen sah sie verunsichert an. Was meinte sie damit?


    Theresa wedelte mit der Waffe in Richtung Eingang, ehe sie die Pistole wieder auf Eyleen richtete.


    »Cole ist nicht in diesem Krankenhaus«, erklärte sie kichernd. Als Eyleen sie weiterhin konfus anstarrte, weil sie kein Wort verstand, blies Theresa die Backen auf und ließ die Luft lautstark wieder entweichen.


    Eyleen unterdrückte ein Würgen, als die faulige Luft ihr ins Gesicht schlug. Himmel, stank dieses Weibsbild.


    »Ich gebe dir einen kleinen Tipp«, gurrte Theresa, plötzlich sichtlich gut gelaunt. Sie räusperte sich. »Hallo, hier ist Schwester Lucinda vom Buckland Hospital«, sagte sie und verstellte dabei ihre Stimme.


    Als Eyleen endlich begriff, starrte sie Theresa entsetzt an.


    »Das warst du?«


    »Blitzmerkerin.«


    Eyleen schüttelte ungläubig den Kopf, weil sie nicht fassen konnte, was sie da eben erfuhr.


    Unterschiedliche Gefühle wallten in ihr auf. Zum einen war sie erleichtert, dass Cole nichts zugestoßen war, doch auf der anderen Seite hatte sie schreckliche Angst um ihr eigenes Leben und das ihres Sohnes.


    Mittlerweile war sich Eyleen sicher, dass Theresa alles zuzutrauen war und der verlotterte Zustand, in dem sich die Frau befand, bestärkte ihre Vermutung. Es schien, als würde Theresa nur noch für eines leben, nämlich, um Rache an Eyleen zu nehmen.


    Daniel schien die Unruhe seiner Mutter zu spüren und begann zu weinen.


    Theresas Blick wanderte zu dem Winzling und plötzlich wurde ihre Miene ganz sanft.


    »Das ist Coles Sohn?«, flüsterte sie kaum hörbar.


    Eyleen, die wie gelähmt vor Angst war, konnte nur nicken.


    »Hallo mein Engel«, gurrte Theresa Daniel zu. Als sie mit einem ihrer verschmutzten Finger an seine Nase stupsen wollte, machte Eyleen einen hastigen Schritt zurück und stieß gegen den Geländewagen.


    Sofort verschwand der milde Ausdruck auf Theresas Gesicht. Sie funkelte Eyleen wütend an.


    »Früher oder später wird er sich an mich gewöhnen«, sagte sie barsch.


    »Was?« Eyleen verstand nicht, was sie meinte.


    »Das ist mein Kind. Du hast es mir gestohlen und nun hole ich es mir zurück.«


    Sofort presste Eyleen ihr Kind noch fester an sich, um es so gut wie möglich vor dieser Wahnsinnigen zu schützen.


    »Du bist verrückt«, murmelte Eyleen.


    »Wahrscheinlich«, seufzte Theresa belustigt.


    »Was hast du jetzt vor?« Eyleen taxierte ihre Gegnerin. Unter normalen Umständen hätte sie versucht, Theresa die Waffe zu entreißen, aber mit Daniel auf dem Arm war das unmöglich und viel zu gefährlich.


    »Ich hole mir zurück, was mir gehört«, antwortete Theresa grinsend. Dabei funkelten ihre wässrig blauen Augen und verliehen ihr einen irren Gesichtsausdruck.


    Sie hat völlig den Verstand verloren, dachte Eyleen bestürzt und sie erkannte im gleichen Augenblick, dass nichts, was sie sagte, Theresa wieder zur Vernunft bringen konnte.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie zögernd.


    Theresa sah zu Daniel, der sich unruhig in Eyleens Armen wandte.


    »Ich sollte die Mutter von Coles Kind sein, nicht du. Das ist ja nach dem Unfall leider nicht länger möglich, denn ich kann keine Kinder mehr bekommen.« Sie presste die Lippen wütend aufeinander. »Da ist es doch nur gerecht, wenn ich mir jetzt Coles Kind nehme, oder?«


    Bei ihren Worten zuckte Eyleen erschrocken zusammen.


    »Nur über meine Leiche«, flüsterte sie.


    Theresa kicherte und wedelte erneut mit der Pistole in ihrer Hand.


    »Ganz genau, oder warum glaubst du, habe ich mir dieses Teil besorgt?« Dann wurde ihr Blick verträumt und sie lächelte, wie eine Wahnsinnige. »Cole wird zu mir zurückkommen und dann sind wir eine glückliche Familie, so wie es von je her vorbestimmt war.«


    Eyleen sah sich panisch um. Es musste doch mittlerweile jemand mitbekommen haben, was hier gerade passierte. Tatsächlich standen einige Besucher und zwei Krankenpfleger vor dem Krankenhaus, starrten zu ihnen herüber und unterhielten sich wild gestikulierend.


    Theresa folgte Eyleens Blick und seufzte genervt.


    »Die Zeit wird langsam knapp«, erkannte sie nachdenklich. »Gib mir jetzt das Baby«, forderte sie Eyleen auf.


    »Niemals«, antwortete die und drehte sich etwas zur Seite, um Daniel aus der Schusslinie zu bringen.


    »Gibt es irgendwelche Probleme?«, hörten sie plötzlich eine tiefe Stimme fragen. Eyleen sah zum Krankenhaus und auch Theresa wirbelte erschrocken herum.


    Ein stämmiger Pfleger in weißem Kittel kam auf sie zugelaufen.


    »Keinen Schritt weiter«, schrie Theresa und richtete die Waffe auf den Mann. Er blieb ruckartig stehen und hob behutsam die Hände.


    »Machen Sie keine Dummheiten«, forderte er sie sanft auf und trat einen Schritt nach vorne.


    »Keinen Schritt weiter, habe ich gesagt«, fauchte Theresa erbost.


    Eyleens Augen huschten umher, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Doch zu ihrer Linken war eine Mauer, die das Krankenhaus von der Straße abgrenzte. Sie war nur hüfthoch, aber mit dem Baby auf dem Arm unmöglich zu überqueren, ohne das Theresa es bemerkte.


    »Sie wollen doch niemanden verletzten«, meinte der Mann und setzte sich wieder langsam in Bewegung.


    Ein ohrenbetäubender Schuss erklang. Der Pfleger starrte ungläubig auf Theresa, bevor er in sich zusammensackte und zu Boden fiel. Menschen begannen hysterisch zu schreien und wuselten wie ein wild gewordener Ameisenhaufen umher.


    Hinter ihnen bremste ein Wagen so heftig, dass die Reifen quietschten.


    Eyleen starrte auf den am Boden liegenden Mann und fing an zu zittern.


    Theresa drehte sich wieder zu ihr. Als sie Eyleens fassungslosen Gesichtsausdruck sah, zuckte sie gelangweilt die Achseln.


    »Ich habe ihn gewarnt, oder? Und jetzt gib mir verdammt noch mal das Baby.«


    Eyleen schluckte und schüttelte den Kopf. Niemals würde sie ihren Sohn in die Hände dieser Verrückten geben.


    Schritte näherten sich, doch Eyleen sah sich nicht um. Sie wollte Theresa nicht aus den Augen lassen, um auf alles, was diese Irre im Schilde führte, vorbereitet zu sein.


    »Theresa, was soll das?« Als Eyleen Coles tiefe Stimme vernahm, schloss sie erleichtert die Augen und ihre Knie wurden ganz weich.


    Theresa fuhr herum und sah ihren Exfreund mit großen Augen an. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte sie völlig aus der Fassung gebracht, doch sie fing sich schnell wieder. Sie strahlte Cole freudig an.


    »Jetzt wird alles wieder gut«, flötete sie fröhlich, die Waffe noch immer auf Eyleen gerichtet. »Du bist hier, um mich und das Baby zu dir zu holen, nicht wahr?«, fragte sie und sah ihn hoffnungsvoll an.


    Cole reagierte sofort. Auch er hatte erkannt, dass Theresa nicht mehr Herr ihrer Sinne war.


    »Natürlich bin ich hier, um dich nach Hause zu holen«, stimmte er ihr zu. Sie seufzte erleichtert und warf Eyleen einen triumphierenden Blick zu.


    »Siehst du, ich habe es dir gesagt. Er liebt mich.«


    Eyleen zeigte keinerlei Regung und betete, dass Coles Taktik aufging.


    »Natürlich liebe ich dich«, begann er und deutete dann auf die Waffe in ihrer Hand. »Aber du machst mich gerade ein wenig wütend«, fuhr er fort.


    »Warum?« Plötzlich sah Theresa aus, wie ein kleines, ängstliches Kind.


    »Weil du eine Waffe auf meinen Sohn richtest«, sagte Cole ruhig.


    Theresa sah auf die Pistole und ihre Augen weiteten sich, als sehe sie diese gerade zum ersten Mal. Sie ließ die Hand sinken und lächelte entschuldigend.


    »Ich wollte deinem Sohn nichts tun, das musst du mir glauben«, beteuerte sie.


    »Das weiß ich, mein Liebling«, entgegnete Cole lächelnd und streckte ihr die Hand entgegen. »Gib mir die Pistole und danach fahren wir nach Hause.«


    Theresa zögerte und runzelte die Stirn, dann deutete sie mit dem Kinn auf Eyleen.


    »Aber was ist mit ihr? Ich muss sie noch aus dem Weg schaffen.«


    Cole schüttelte den Kopf und Eyleen konnte hinter seiner ruhigen Fassade erkennen, wie es wirklich in ihm aussah. Er musste all seine Kraft aufbieten, um sein kleines Schauspiel fortzuführen.


    »Nein, das musst du nicht. Sie wird aus unserem Leben verschwinden und uns nicht mehr belästigen, nicht wahr Eyleen?«


    Theresas Kopf ruckte herum. Sie sah zu Eyleen, die langsam nickte.


    Dann wandte sie sich wieder zu Cole.


    »Und du glaubst ihr das?«, fragte sie zweifelnd.


    Wieder nickte er, die Hand noch immer ausgestreckt, um die Waffe entgegenzunehmen.


    Theresa sah auf die Pistole und verzog den Mund, als wäge sie ab, ob sie nicht doch lieber auf Eyleen schießen sollte, doch dann seufzte sie und legte die Waffe in Coles Hand.


    In dem Moment, als Cole seine Finger um das kalte Metall schloss und es an sich nahm, überflutete eine Welle der Erleichterung Eyleen. Die Anspannung der letzten Minuten löste sich mit einem Mal. Eyleen konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Erschöpft rutschte sie am Wagen hinab, bis sie mit Daniel am Boden saß und heftig zu weinen begann.


    Unterdessen hatten auch all die Zuschauer begriffen, dass Cole der Verrückten die Waffe abgenommen hatte. Einige Männer stürmten auf Theresa zu und zerrten sie zu Boden.


    »Cole, so hilf mir doch«, flehte sie ihn an.


    Langsam ging er zu Theresa und beugte sich zu ihr. Einer der Männer hatte ihr die Arme auf dem Rücken verschränkt, sodass sie nur unbeholfen zu Cole aufsehen konnte.


    »Wenn du noch einmal meine Frau oder meinen Sohn bedrohst, reiße ich dir eigenhändig das Herz aus der Brust.«


    Theresa riss die Augen auf und stammelte etwas, doch Cole war bereits weg und eilte zu Eyleen, die von Weinkrämpfen geschüttelt am Boden saß.


    Wortlos schloss er sie und seinen Sohn in seine Arme.


    »Es ist vorbei, Baby«, flüsterte er sanft in ihr Ohr. Er wich etwas zurück und betrachtete seine Verlobte besorgt. »Bist du in Ordnung? Hat sie dich verletzt?«


    Eyleen schüttelte schluchzend den Kopf. Dann ertönten Sirenen und kurz darauf war die ganze Umgebung in flackerndes, blaues Licht getaucht.


    

  


  
    Kapitel 25


    Eyleen saß in eine Decke gehüllt auf dem Sofa und hielt eine Tasse Tee mit beiden Händen umklammert. Sie zitterte immer noch ein wenig.


    Cole saß neben ihr und hatte beschützend einen Arm um sie gelegt. Brenda und Adam hatten auf der gegenüberliegenden Couch Platz genommen.


    Nachdem die Polizei Theresa in Gewahrsam genommen hatte, wurde Eyleen zu den Vorfällen befragt. Nur mit letzter Kraft konnte sie erzählen, was geschehen war.


    Anschließend hatte einer der Ärzte des Buckland Hospitals einen kurzen Blick auf sie geworfen, um sicherzugehen, dass sie keinen Schock erlitten hatte.


    Unterdessen waren auch ihre Freunde eingetroffen. Brenda stürzte sofort zu Eyleen und nahm sie weinend in die Arme.


    Der Arzt drückte Eyleen ein leichtes Beruhigungsmittel in die Hand, nur für den Fall, dass sie nicht einschlafen konnte, und entließ sie wieder.


    Als Cole sie und Daniel schließlich in den Wagen verfrachtet hatte, war es bereits dunkel. Adam war so freundlich, Coles Wagen nach Hause zu fahren.


    


    Donald Allington hatte sich bereits wieder verabschiedet. Coles Großvater war sofort herübergeeilt, als er die kleine Wagenkolonne gesehen hatte. Nachdem man ihm erzählt hatte, was vorgefallen war, hatte er seufzend den Kopf geschüttelt.


    »Ich wusste schon immer, dass diese Frau nicht ganz bei Sinnen ist.«


    Einige Zeit später hatte er sich verabschiedet, es sich jedoch nicht nehmen lassen, Eyleen fest zu umarmen.


    Nun saßen die vier Freunde im Wohnzimmer und versuchten all das zu verarbeiten, was geschehen war.


    »Was wird wohl mit Theresa passieren?«, überlegte Brenda laut und nippte an ihrer Tasse.


    »Ich nehme an, nach dem, was sie sich heute geleistet hat, wird es wohl auf eine geschlossene Anstalt hinauslaufen«, mutmaßte Adam.


    »Von mir aus können sie Theresa für den Rest ihres Lebens wegsperren«, sagte Eyleen grimmig.


    Cole zog sie fester an sich.


    »Sie ist verrückt und wird sicherlich nicht mehr so schnell auf freien Fuß kommen«, beruhigte er sie.


    Brenda sah auf.


    »Sollen wir die Hochzeit absagen?«, erkundigte sie sich zögernd und sah abwarten von Cole zu Eyleen.


    »Warum sollten wir?« Eyleen atmete tief durch. »Ich lasse mir doch von dieser durchgeknallten Kuh nicht den schönsten Tag meines Lebens versauen.«


    Cole lachte und küsste seine Verlobte auf die Schläfe.


    »Du bist ein echtes Stehaufmännchen«, erkannte er.


    Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und fuhr ihm zärtlich über die Wange.


    »Ich kann es gar nicht erwarten, endlich deine Frau zu werden«, gestand sie. Tatsächlich war die Heirat etwas, das ihr Halt gab. Gerade jetzt, nach den jüngsten Ereignissen.


    Brenda klatschte erfreut in die Hände. Cole und Eyleen zuckten bei dem Klang erschrocken zusammen.


    »Wunderbar«, frohlockte sie. »Dann sollten wir uns langsam aufmachen. Morgen wird ein anstrengender Tag«, informierte sie Adam, der stoisch nickte.


    »Warum schlaft ihr nicht in unserem Gästezimmer?«, schlug Cole fragend vor.


    Brenda schüttelte vehement den Kopf.


    »Ich muss morgen noch die Girlanden in London abholen und mich um einige andere Dinge kümmern.« Sie sah besorgt zu Eyleen. »Kommst du klar?«


    Eyleen schenkte ihr ein Lächeln.


    »Mir geht es wieder gut«, versicherte sie ihrer Freundin. Brenda musterte sie noch einige Sekunden zweifelnd, dann nickte sie und stand mit einem lauten Ächzen auf.


    »Dann lass uns mal nach Hause fahren«, sagte sie an Adam gerichtet und reichte ihm die Hand.


    Cole und Eyleen erhoben sich ebenfalls. Beide umarmten sie ihre besten Freunde und bedankten sich mehrere Male für ihre Anwesenheit.


    »Danke für alles«, flüsterte Eyleen Brenda zu und drückte sie fest an sich.


    »Keine Ursache. Du würdest dasselbe für mich tun.«


    »Das würde ich«, bestätigte Eyleen Brendas Aussage.


    »Kommt gut nach Hause. Wir sehen uns morgen Vormittag«, verabschiedete Cole die beiden mit erhobener Hand.


    Lange standen sie noch da und sahen zu, wie die Rücklichter des Fahrzeuges immer kleiner wurden, ehe sie wieder zurück ins Haus gingen.


    Cole sah auf seine Armbanduhr und zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.


    »Meine Güte, schon nach Mitternacht«, erkannte er verblüfft. »Wir sollten uns auch ins Bett legen und ein paar Stunden schlafen«, schlug er vor.


    Eyleen schmiegte sich dicht an seine Brust und sah zu ihm hoch. Dabei schenkte sie ihm ein verführerisches Lächeln.


    »Wie wäre es, wenn du mich nach all dem Stress auf andere Gedanken bringen würdest«, sagte sie schelmisch.


    »Wie soll ich das ...«, begann er. Dann schien er zu begreifen und ein erfreutes »Oh, das meinst du«, folgte. Er musterte sie lange. »Darfst du denn schon wieder?«


    »Es spricht nichts dagegen, solange wir es nicht zu wild treiben.« Sie grinste verschwörerisch.


    Das ließ Cole sich nicht zweimal sagen. Mit einer flüssigen Bewegung hob er sie hoch und nahm sie in die Arme, dann eilte er mit Eyleen nach oben ins Schlafzimmer.


    Er ließ sie vorsichtig auf das Bett nieder und beugte sich schließlich zu ihr, um sie zu küssen.


    Sofort schoss pure, prickelnde Lust durch Eyleens Unterleib.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es vermisst habe, mit dir zu schlafen«, raunte er an ihren Mund, während seine Hände ihr T-Shirt anhoben und ihre Brüste umfassten.


    Eyleen schloss genüsslich die Augen, als er ihre harten Nippel mit seinen Daumen neckte.


    Er streichelte ihr sanft über den Bauch, hielt am Bund ihrer Jeans inne und sah sie fragend an.


    Als Eyleen lächelnd nickte, öffnete er ihre Hose und schob sie über ihre Beine nach unten, bis sie geräuschlos zu Boden fiel.


    Seine Finger wanderten über Ihre Oberschenkel zurück, bis zu der Narbe, die zwar immer noch zu erkennen, aber gut verheilt war. Er beugte sich über ihren Bauch und küsste die Stelle mehrmals.


    Anschließend schob er Eyleen das T-Shirt über den Kopf und zurrte ihr den Slip herunter, bis sie völlig nackt vor ihm lag.


    »Meine Güte, wie habe ich das vermisst«, knurrte er und biss ihr zärtlich in die Brustwarze.


    Eyleen schob ihn sanft von sich. Als er sie fragend ansah, setzte sie sich auf und öffnete seine Hose und zog diese mit einem Ruck aus. Lächelnd sah sie auf die Wölbung an seiner Boxershorts, die ihr zeigte, wie erregt er war.


    Nach einigen Handgriffen flog auch diese quer durchs Zimmer und landete an der gegenüberliegenden Wand. Cole streifte sich sein Shirt ab und stöhnte laut auf, als Eyleen ihre Hand um seine Erektion legte.


    Er streckte die Arme über den Kopf und gab sich ganz der Bewegung ihrer geübten Hand hin.


    Eyleen beugte sich hinunter und schloss ihre Lippen um seinen Penis. Cole sog scharf die Luft ein, als sie mit ihrer Zunge über die seidige Haut fuhr.


    »Es gibt kein schöneres Gefühl, als in dir zu sein«, keuchte er und wölbte ihr sein Becken entgegen. Eyleens Bewegungen wurden schneller und sie nahm ihn tiefer in ihren Mund auf. Plötzlich umfasste er ihren Kopf und schob sie von sich.


    »Jetzt wird es allmählich gefährlich«, warnte er sie und zog sie sanft zu sich hoch.


    Eyleen setzte sich auf ihn und lächelte, als sie seine Erektion zwischen ihren Beinen spürte.


    Sie richtete sich etwas auf und positionierte seinen Penis so, dass er problemlos in sie eindringen konnte, dann ließ sie sich behutsam auf ihn nieder.


    Cole stöhnte laut, als er tief in sie glitt und auch Eyleen konnte den Lustschrei nicht unterdrücken, der über ihre Lippen kam.


    Sie bewegte sich langsam auf und ab und beobachtete dabei jede Regung seines Gesichtes. Seine Augen schienen vor Lust wie verschleiert.


    Plötzlich wurden ihre Augen ganz groß.


    »Was ist?«, wollte er wissen und hielt in der Bewegung inne.


    »Wir haben nicht an Verhütung gedacht«, erkannte sie schockiert. Cole überlegte einen Moment, dann grinste er.


    »Warum riskieren wir es nicht einfach?«


    Eyleen schnaubte.


    »Riskieren, dass ich erneut schwanger werde?«


    »Was spricht dagegen?«, sagte er schelmisch und begann, sich langsam in ihr zu bewegen.


    Es war, als würde er damit ihren Verstand blockieren und Eyleen ergab sich seufzend. Schließlich wollte sie noch weitere Kinder, und wenn das Schicksal meinte, es sei jetzt schon an der Zeit, dann war das eben so.


    Außerdem machte der Gedanke, dass sie womöglich gerade noch ein Baby zeugen würden, sie unheimlich scharf.


    Cole legte seine Hände an ihre Hüften und gab das Tempo vor.


    Eyleen genoss es, wie er die Führung übernahm und spürte, wie jeder Stoß sie ein kleines Stück näher an die heiß ersehnte Erlösung trieb.


    Dann wurden seine Bewegungen schneller und noch tiefer.


    »Ja, Baby«, flüsterte Eyleen und passte sich seinen Bewegungen an.


    »Ich halt es nicht mehr lange aus«, warnte sie Cole und stieß immer schneller in sie. Auch Eyleen spürte, wie sich alles in ihrem Unterleib zusammenzog.


    Er rammte seinen Penis so tief in sie, dass sie entzückt aufschrie.


    »Baby, ich komme«, rief er mit heiserer Stimme und im selben Moment explodierte die Welt um sie herum. Eyleen fühlte, wie er sich tief in ihr ergoss und kam im gleichen Augenblick zum Höhepunkt. Sie schrie und ließ sich auf Coles Brust fallen.


    Erschöpft lagen sie lange so da, ehe sich Cole irgendwann aus ihr zurückzog und sie in die Arme nahm.


    »Das war der absolute Wahnsinn«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln.


    Eyleen war noch nicht fähig zu reden und brummte nur ein glückliches »Mhhh.«


    

  


  
    Kapitel 26


    Eyleen stand mit einer Tasse Kaffee am Küchenfenster und beobachtete Brenda dabei, wie sie zwei Arbeiter herumkommandierte. Cole trat von hinten an sie heran und legte seinen Kopf auf ihre Schulter.


    »Was gibt es da denn Interessantes zu sehen?«, erkundigte er sich neugierig.


    »Brenda, die sich gerade in eine Hochzeitsfurie verwandelt«, erklärte Eyleen.


    »Himmel Herrgott, ich sagte, die Tische sollen in einer T-Form aufgebaut werden, nicht in einer L-Form«, schrie Brenda aufgebracht den Arbeitern zu. »Ihr beide seit echt zu blöd, um ein Loch in den Schnee zu pinkeln.« Eyleen und Cole kicherten.


    »Ich sollte deiner Freundin heute wohl besser aus dem Weg gehen.« Er gluckste.


    »Das wäre ratsam«, stimmte ihm Eyleen zu und wandte sich um.


    »Ich mache drei Kreuze, wenn dieser Tag vorüber ist«, gab sie zu und nahm einen Schluck Kaffee. Cole sah aus dem Fenster.


    »Naja, sie bringt zwar Unruhe ins Haus, aber anscheinend weiß sie, was sie tut. Bisher sieht alles toll aus.«


    Cole hatte recht. Das, was bisher im Garten zu sehen war, sah wundervoll aus. Der weiße Pavillon stand und Lichterketten, die an jedem freien Platz angebracht worden waren, versprachen ein wahres Lichtspektakel bei Nacht.


    Die Tische und Stühle waren bereits aufgestellt, jedoch noch nicht dekoriert. Eyleen wusste aber, dass alles in einem zarten Flieder gehalten werden würde, da sie schon einen Blick in die unzähligen Kartons geworfen hatte, die Brenda in ihrem Wohnzimmer abgestellt hatte.


    »Noch eine Nacht«, flüsterte sie mehr zu sich selbst, doch Cole hatte sie verstanden.


    »Noch eine Nacht und dann bist du Mrs Paddock und ich bin der glücklichste Mann auf der Welt«, vervollständigte er ihren Satz.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nase.


    »Vorsicht mit den Kartons. Wenn einer runter fällt, schmettere ich euch den Inhalt um die Ohren«, keifte Brenda unterdessen.


    Eyleen sah seufzend nach draußen. Ihr taten die beiden Arbeiter, die schon seit Stunden Brendas Launen ertragen mussten, mittlerweile richtig leid.


    »Täusche ich mich, oder sind die zwei Männer heute Morgen um einiges aufrechter gegangen?« Cole kicherte.


    »Du hast recht. Die hängenden Schultern lassen darauf schließen, dass Brendas Beschimpfungen nicht spurlos an ihnen vorübergegangen sind.«


    »Gib ihnen reichlich Trinkgeld, wenn sie fertig sind«, bat ihn Eyleen.


    »Keine Sorge«, versprach er ihr. »Es wird genügend sein, dass sie die heutige Tortur vergessen.«


    


    Der restliche Tag verlief genauso hektisch wie der Vormittag. Eyleen und Cole machten einen großen Bogen um Brenda und selbst Adam verschwand mehrere Male blitzschnell, als seine Freundin ins Haus kam, um einen neuen Karton zu holen.


    Doch am Abend, als die Arbeiter ziemlich deprimiert nach Hause fuhren, kehrte etwas Ruhe ein. Brenda und Adam verzogen sich recht bald ins Gästezimmer, wo sie übernachteten, da es unsinnig gewesen wäre, nach London zurückzufahren. Schließlich war morgen der große Tag und Eyleen war auf Brendas Hilfe angewiesen.


    Auch Cole und Eyleen schlurften erschöpft in ihr Schlafzimmer. Daniel war gefüttert und gewickelt und schlief bereits zufrieden in seinem Bettchen.


    Eyleen kuschelte sich unter der Bettdecke dicht an Cole.


    »Bist du aufgeregt?«, wollte sie wissen.


    »Ein wenig«, gab er zu. »Und du?«


    »Unheimlich.«


    Kurz darauf schliefen beide ein.


    


    Jemand polterte brutal mit der Faust gegen die Schlafzimmertür. Cole und Eyleen erwachten fast gleichzeitig. Er sah auf den Wecker.


    »Ich glaub, ich spinne. Es ist noch nicht einmal sieben Uhr. Wenn das deine verrückte Freundin ist, drehe ich ihr eigenhändig den Hals um.«


    »Aufstehen!« Brenda sang das Wort fast. Im nächsten Moment öffnete sie die Tür und streckte den Kopf herein, der über und über mit Lockenwicklern bedeckt war.


    »Hast du mal auf die Uhr gesehen?«, pflaumte Cole sie an.


    »Ja, habe ich und es ist höchste Zeit«, antwortete sie gut gelaunt.


    »Die Feier beginnt erst um zwölf«, erinnerte sie Cole.


    »Ein Grund mehr uns zu beeilen«, entgegnete Brenda und sah zu Eyleen, die sich verschlafen die Augen rieb. »Raus aus den Federn. Wir haben noch einiges zu tun.«


    »Weiber«, murmelte Cole, drehte sich um und zog sich die Bettdecke über den Kopf.


    »Du musst auch aufstehen, denn wir brauchen das Schlafzimmer und du darfst die Braut ja nicht vor der Zeremonie sehen«, erklärte Brenda streng.


    Ein genervtes, dumpfes Stöhnen erklang unter der Bettdecke, gefolgt von einem »Ich bringe dieses Frauenzimmer gleich um.«


    Eyleen quälte sich aus dem Bett und streckte ihre müden Glieder.


    »Ist es wirklich nötig, dass wir schon so früh anfangen?«


    Brenda nickte.


    »In einer Stunde kommt die Haartante und du musst vorher noch duschen.« Sie ging zu dem großen Fenster und zog die Vorhänge schwungvoll auf. Dann tat sie dasselbe mit Coles Bettdecke. »Du kannst dich gerne noch ein wenig zu Adam ins Bett legen«, schlug sie vor, was ihm allerdings nur ein empörtes Grunzen entlockte.


    Mürrisch schälte er sich aus dem Bett. Bevor er das Zimmer verließ, warf er Brenda noch einen vernichtenden Blick zu, den sie jedoch nur mit einem gutmütigen Lächeln quittierte.


    Eyleen ging ins Bad, wo sie sich eine ausgiebige Dusche gönnte. Anschließend fühlte sie sich um einiges munterer. Unterdessen hatte Brenda im Schlafzimmer alles vorbereitet. Eyleens Kleid hing fein säuberlich auf einem Bügel am Kleiderschrank. Auf dem zierlichen Frisiertisch standen alle möglichen Schminkutensilien, Haarnadeln sowie diverse Lockenwickler und eine dampfende Tasse Kaffee.


    Eyleen stürzte sich auf den flüssigen Muntermacher.


    »Genau das habe ich jetzt gebraucht«, schwärmte sie, nachdem sie einen großzügigen Schluck genommen hatte.


    Sie setzte sich auf den Stuhl und seufzte zufrieden. In wenigen Stunden würde sie Cole das Jawort geben und dann wären sie Mann und Frau.


    Brenda zog ein kleines Säckchen aus ihrer Gesäßtasche und breitete den Inhalt auf dem Frisiertisch aus.


    Eyleen beobachtete fasziniert, wie ihre Freundin einen sehr alt aussehenden Silberring, einen weißen Spitzenslip an dem noch das Preisschild befestigt war, eine zarte Perlenkette und ein blaues Strumpfband vor ihr ausbreitete.


    »Etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues«, erklärte sie und deutete dabei auf den jeweils gemeinten Gegenstand.


    Eyleen sah verblüfft zu ihrer Freundin.


    »Daran hab ich gar nicht gedacht«, gab sie zu.


    »Deshalb hast du ja mich«, entgegnete Brenda sichtlich stolz.


    Sie zeigte auf den Ring.


    »Der ist von meiner Großmutter. Er ist nicht wertvoll, dafür aber sehr alt. Du kannst ihn übrigens behalten.« Anschließend nahm sie die Perlenkette und schwenkte sie direkt vor Eyleens Gesicht hin und her. »Die hier gehört mir und ich leihe sie dir für die Hochzeit. Wiedersehen macht Freude!«


    Eyleen musste kichern, nickte aber zustimmend.


    Kurz darauf klingelte es und die Friseurin betrat das Haus. Cole dirigierte die junge Frau, die sich als Kate vorstellte, nach oben und warnte sie sicherheitshalber vor dem ansteckenden Wahnsinn, dem Brenda verfallen war.


    Kate verpasste Eyleen zuerst eine Intensiv-Haarkur. Während die cremeartige Masse einwirkte, feilte sie ihr die Nägel und lackierte sie anschließend in einem zarten Rosa.


    Dann drehte sie Strähne für Strähne auf Lockenwickler auf und steckte Eyleen unter eine mobile Trockenhaube.


    Da Eyleen recht dicke Haare besaß, dauerte es fast eine Dreiviertelstunde, bis alles trocken war.


    Bevor es weiterging, brachte Brenda Daniel, der hungrig war und gestillt werden musste. Nachdem er getrunken und ein lautstarkes Bäuerchen von sich gegeben hatte, brachte sie ihn wieder zu Cole.


    Danach begann Kate mit der Hochsteckfrisur. Als sie nach dem Haarschmuck greifen wollte, war dieser verschwunden und Kate sah hilflos zu Brenda. Alle drei Freuen suchten den Raum mit den Augen ab und blieben fast gleichzeitig an Gurke hängen, der auf dem Bett lag und wie wild auf etwas Weißem herumbiss.


    »Du blöder Kater«, schimpfte Brenda und entriss ihm Eyleens Haarschmuck. Mit prüfenden Blicken untersuchte sie jede einzelne Blüte. »Alles in Ordnung«, sagte sie schließlich erleichtert und reichte den Haarschmuck Kate.


    Als sie endlich fertig waren, zeigte der Wecker fast elf Uhr an.


    »Jetzt noch ein dezentes Make-up und wir haben es geschafft«, trällerte die junge Frau, begutachtete die Schminkutensilien und machte sich an die Arbeit.


    Während der ganzen Zeit konnte Eyleen keinen Blick in den Spiegel werfen, da Kate direkt vor ihr stand, doch als die junge Blondine mit einem stolzen »et voilà« zur Seite trat, sah sie sich zum ersten Mal im Spiegel und es verschlug ihr die Sprache.


    Eyleen starrte ihr Spiegelbild an und konnte kaum fassen, was Kate da geschaffen hatte. Sie sah aus, wie ein Filmstar.


    »Du siehst absolut fabelhaft aus«, frohlockte Brenda und klatschte freudig in die Hände.


    »Wow«, war alles, was ihr über die Lippen kam. Kate nahm dies als Kompliment und strahlte über das ganze Gesicht.


    Sie streifte sich den Slip und das Strumpfband über. Anschließend war das Kleid an der Reihe. Gemeinsam halfen die beiden Frauen Eyleen in ihr Brautkleid. Zu guter Letzt legte sie die Perlenkette um und zog den Ring über den Finger.


    »Fertig«, sagte sie und sah begeistert in den großen Spiegel.


    »Wie eine Prinzessin«, hauche Kate ehrfürchtig.


    »Wie ein Engel«, fügte Brenda verträumt hinzu. »Cole wird Augen machen.«


    


    Eyleen nahm den Brautstrauß von Brenda entgegen und atmete einige Male tief durch. Sie stand in der Küche und von draußen klang leise Musik zu ihnen.


    »Bist du bereit?«, fragte Brenda aufgeregt.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, ich muss gleich vor Aufregung kotzen«, gestand sie.


    »Das ist gleich wieder vorbei«, versprach ihre Freundin und tätschelte Eyleen aufmunternd den Oberarm.


    Graham betrat die Küche und blieb ruckartig stehen, als er Eyleen sah.


    »Du siehst einfach umwerfend aus«, sagte er anerkennend.


    »Danke«, krächzte Eyleen und zupfte hektisch an ihrem Kleid herum.


    Da Eyleen keinen Vater mehr hatte oder vielmehr nicht wusste, wer oder wo ihr leiblicher Dad sich befand, würde Graham sie ihrem zukünftigen Ehemann übergeben. Er war ihr in den letzten Monaten ein guter Freund geworden und Eyleen wünschte, sie hätte einen Vater, wie ihn.


    »Bereit?«, fragte er sanft und bot ihr seinen Arm an. Eyleen war versucht erneut zu verneinen, da das mulmige Gefühl in ihrem Magen noch immer nicht verklungen war, doch sie nahm sich zusammen und nickte.


    Aus den Lautsprecherboxen im Garten trällerte Michael Bolton seinen Welthit "When a man loves a Woman". Eyleen sah fragend zu Brenda, die jedoch nur lächelnd die Achseln zuckte.


    »Dann wollen wir mal«, gab Graham das Kommando und führte Eyleen durch die Tür nach draußen in den Garten.


    Als Eyleen den Kopf hob, verschlug es ihr fast die Sprache. Brenda hatte einen wundervollen Torbogen aus weißen Blumen anfertigen lassen unter dem Cole und der Standesbeamte warteten. Rechts und links von den beiden standen die geladenen Gäste und lächelten ihr aufmunternd zu.


    Eyleens Blick wanderte zurück zu Cole und plötzlich wurde ihr ganz leicht ums Herz. Er trug einen schwarzen Anzug und starrte sie mit offenem Mund an, so als würde er seinen Augen nicht trauen.


    Sie lächelte in sich hinein, während Graham sie Schritt für Schritt näher zu ihrem zukünftigen Ehemann brachte.


    Direkt vor dem Bräutigam blieben sie stehen und der grauhaarige Mann legte ihre Hand in die von Cole. Dann zog er sich zu den restlichen Gästen zurück und der Standesbeamte begann mit der Trauung.


    So gerne Eyleen sich auch auf seine Worte konzentriert hätte, sie konnte es nicht, denn der Mann neben ihr raubte ihr den Atem.


    Sie konnte den Blick nicht von Cole abwenden und ihm schien es ganz genauso zu gehen. Erst als der Standesbeamte sich laut räusperte, schenkte das Brautpaar ihm endlich die Aufmerksamkeit, die er forderte.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Cole.


    »Wollen Sie, Cole Paddock, die hier anwesende Eyleen Callahan zu ihrer rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen? Sie lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet? So antworten Sie mit einem Ja, ich will.«


    Cole sah Eyleen lächelnd an.


    »Ja, ich will«, sagte er schließlich.


    Der Standesbeamte nickte zufrieden und richtete nun das Wort an Eyleen.


    »Und wollen Sie, Eyleen Callahan, den hier anwesenden Cole Paddock zu ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen? Ihn lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet? So antworten Sie mit einem Ja, ich will.«


    »Und wie ich will«, antwortete sie, ohne den Blick von Cole abzuwenden. Er lachte, genauso, wie die anwesenden Gäste.


    Schmunzelnd nickte der Standesbeamte.


    »Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau.« Er sah zu Cole. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


    Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen. Er legte seine Hand an Eyleens Hüfte und zog sie zu sich. Dann presste er seine Lippen auf ihre.


    Die wenigen Gäste um sie herum jubelten und warfen Reis auf das frischgebackene Brautpaar. Einer nach dem anderen kam zu ihnen, um zu gratulieren.


    Donald Allington zog das frischgebackene Ehepaar in eine innige Umarmung und hieß Eyleen in der Familie willkommen. Graham wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, als er Eyleen fest an sich drückte, um ihr alles Gute zu wünschen. Brian schnäuzte sich lautstark in sein Stofftaschentuch, ehe er Cole anerkennend auf die Schulter klopfte.


    Brenda trat schluchzend zu Eyleen. Sie hatte Daniel auf dem Arm und ihre komplette Wimperntusche war verlaufen.


    »Du siehst aus wie der Joker aus Batman«, sagte Eyleen lachend und zog Brenda und ihren kleinen Sohn in eine Umarmung.


    Als alle Anwesenden dem Brautpaar gratuliert hatten, wanderte die kleine Gruppe in den mit Blumen und Lichterketten geschmückten Pavillon, um den Tag ausgiebig zu feiern.


    Cole zog Eyleen hinter eine dicke Eiche und küsste sie lange. Als er seine Lippen von ihr löste, sah er sie lange an. Es war ihm deutlich anzusehen, wie glücklich er war.


    »Ich liebe dich, Mrs Paddock«, raunte er ihr zu. »Und ich werde dich auch noch lieben, wenn wir beide alt und runzelig sind.«


    Sie lächelte und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Ich liebe dich auch und ich freue mich, mit dir zusammen alt zu werden.«


    

  


  
    Epilog


    


    Etwa neun Monate später


    


    »Alles wird gut, Baby. Du schaffst das.« Cole drückte aufmunternd Eyleens Hand.


    Sie funkelte ihn finster an.


    »Du hast leicht Reden«, presste sie aus zusammengepressten Zähnen hervor. »Du liegst ja nicht hier und hast das Gefühl, es würde dich jeden Moment zerreißen.«


    Eine erneute Wehe ließ sie aufschreien.


    Die eine Nacht, in der sie nicht verhütet hatten, hatte tatsächlich Folgen gehabt und Eyleen war erneut schwanger geworden.


    Im ersten Augenblick, als sie auf den Schwangerschaftstest starrte, der ein positives Ergebnis angezeigt hatte, war sie geschockt gewesen, doch nach kurzer Zeit war das Entsetzen gewichen und hatte purer Vorfreude Platz gemacht.


    Und nun lag sie hier, neun Monate später und kam zum ersten Mal in den Genuss einer natürlichen Geburt.


    Schon nach kurzer Zeit wünschte Eyleen, sie hätte sich zu einem erneuten Kaiserschnitt entschlossen. Diese Schmerzen waren nämlich kaum auszuhalten.


    Der Arzt nickte ihr zu.


    »Ich glaube, es ist so weit. Bei der nächsten Wehe müssen Sie pressen Mrs Paddock.«


    Eyleen knirschte mit den Zähnen und schob die Bemerkung beiseite, die ihr auf der Zunge lag.


    »Ich bin hier, Baby. Zusammen schaffen wir das. Tu einfach, was Dr. Drysen sagt, dann hast du es bald hinter dir«, versicherte ihr Cole.


    »Wenn du nicht möchtest, dass du heute noch mit einem Zettel am Zeh in der Pathologie landest, hältst du jetzt besser den Mund«, zischte sie ihn an.


    Cole sah entsetzt zu Dr. Drysen, der ihn mild anlächelte.


    »Im Gegensatz zu dem, was ich hier tagtäglich zu hören bekomme, wirkt die Drohung ihrer Frau, wie eine Streicheleinheit. Ich könnte mittlerweile Drehbücher für mehrere Splattermovies schreiben«, gluckste er belustigt.


    »So schlimm?«


    »Teilweise erinnern mich manche Drohungen an mittelalterliche Foltermethoden.«


    Eine neue Wehe bahnte sich ihren Weg durch Eyleens Unterleib. Es fühlte sich an, als würde eine Hand in sie greifen, alles packen, was sie zu fassen bekam und wie wild daran zerren.


    »Pressen Mrs Paddock, sie müssen pressen«, wies der Arzt sie an. Sie drückte das Kinn auf den Brustkorb und presste.


    Als die Wehe vorüber war, fiel sie erschöpft nach hinten. Cole wischte ihr mit einem nassen Tuch den Schweiß von der Stirn und sah sie unsicher an.


    Als sie seinen traurigen Gesichtsausdruck sah, tat Eyleen sofort leid, dass sie ihn so angefahren hatte. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.


    »Entschuldige bitte, dass ich so ausgeflippt bin, aber die Schmerzen bringen mich noch um den Verstand.«


    Er lächelte erleichtert.


    »Wenn es dir hilft, mich zu beschimpfen, dann tu dir keinen Zwang an.«


    Sie wollte gerade wieder etwas sagen, als die nächste Wehe einsetzte.


    »Pressen«, forderte Dr. Drysen seine Patientin auf. Eyleen hätte dem jungen Arzt liebend gerne eine mit der Bettpfanne übergezogen, die sie unter dem Bett gesehen hatte. Er saß da und gab ihr Kommandos, während sie vor Schmerzen fast umkam.


    Die Wehe verebbte und Eyleen fiel keuchend in ihr Kissen zurück.


    »Du machst das toll«, sagte Cole und reichte ihr ein Glas Wasser.


    »Ich denke, noch zweimal pressen, dann sollten wir es geschafft haben. Ich kann das Köpfchen schon sehen«, informierte sie der Arzt.


    »Wir? Sie sitzen nur da und geben Anweisungen. Ich mache hier die ganze Arbeit«, fauchte Eyleen. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Ich kann nicht mehr«, erklärte sie schwer atmend. Sie fuchtelte unbeholfen mit den Händen in der Luft herum. »Können Sie es nicht wieder ein Stück rein schieben, mir eine Narkose verpassen und noch mal einen Kaiserschnitt machen?«


    Der Arzt sah sie an, als wüsste er nicht so recht, ob sie einen Witz machte oder es ernst meinte.


    »Sie machen das wirklich gut Mrs Paddock«, sagte er schließlich.


    Bei der darauffolgenden Wehe schrie Eyleen so laut, dass Cole erschrocken zusammenzuckte.


    »Einmal noch. Jetzt wird es ganz leicht. Das Gröbste haben sie bereits hinter sich«, versprach Dr. Drysen.


    Eyleen brummelte ein gehässiges »Quacksalber« in seine Richtung und presste ein letztes Mal. Sie spürte, wie das Baby aus ihr heraus flutschte, und stöhnte erleichtert auf.


    »Geschafft«, trällerte der Arzt und hielt Cole die Schere entgegen, damit er die Nabelschnur durchtrennen konnte.


    Cole sah ihn entsetzt an und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er schüttelte langsam den Kopf und schluckte.


    »Lieber nicht«, murmelte er leise.


    Der Arzt zuckte die Achseln und machte es selbst.


    Anschließend reichte er der Schwester das Baby, die es säuberte.


    Cole beugte sich zu Eyleen und küsste ihr die schweißnasse Stirn.


    »Das hast du gut gemacht, Baby«, flüsterte er ihr zu.


    Sie sah ihn an.


    »Zwei Kinder sind genug, oder?«


    Cole lachte und nickte.


    »Es sei denn, du möchtest noch mehr.«


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    In diesem Moment kam die Schwester an ihr Bett und reichte Eyleen das Baby, das in ein weißes Leinentuch gewickelt war.


    »Ihre wunderhübsche Tochter.«


    Eyleen und Cole sahen auf das winzige Wesen, dass die Augen geschlossen hatte und unkoordiniert mit den Armen herum wedelte.


    »Hallo Lucy«, flüsterte Eyleen und küsste ihre Tochter auf den Kopf. Diesmal hatte Eyleen darauf bestanden, schon vorher zu erfahren, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, denn sie wollte das zweite Kinderzimmer dementsprechend einrichten.


    Cole beugte sich ebenfalls zu seiner Tochter und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange, dann sah er zu Eyleen und in seinem Blick lag so viel Liebe, dass sie ein ganz flaues Gefühl in der Herzgegend bekam.


    »Danke«, sagte er knapp.


    »Wofür?«, wollte sie wissen.


    »Dafür, dass es dich gibt und dass du immer an mich geglaubt hast, auch wenn wir einige Schwierigkeiten und Missverständnisse zu bewältigen hatten. Und ganz besonders dafür, dass du mein Leben vollkommen gemacht hast. Ich liebe Dich Eyleen und daran wird sich niemals etwas ändern.«


    Sie seufzte glücklich, vergrub ihre Finger in seinem braunen Haar und zog ihn sanft zu sich.


    »Ich habe niemals einen Menschen so sehr geliebt, wie dich und daran wird sich auch niemals etwas ändern«, versicherte sie ihm, ehe sie ihn lange und intensiv küsste.
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